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PROLOG 
Gänsehaut überzog Whitney Tylers Nacken. Ein Gefühl, das sie von früheren Gelegenheiten kannte, als sie von einem halben Dutzend Stalkern und Tausenden von Fans verfolgt worden war. Die kühle Luft aus der Klimaanlage des Mitsubishi 3000 GT kam ihr plötzlich ausgesprochen eisig vor. 
Auf beiden Seiten ihres Sportwagens kämpften Pkws, Laster und Lieferwagen um ihr Vorwärtskommen auf dem L.A. Freeway. Whitney fragte sich, ob das unbehagliche Gefühl von einem der Fahrer um sie herum ausgelöst worden war, der in ihr plötzlich Honor Blaze erkannt hatte, ihr Alter Ego aus der Fernsehserie. 
Sie wusste, dass sie eine Frau war, die Aufsehen erregte. Sie war ein Meter vierundsiebzig groß und hatte rotgoldenes, schulterlanges Haar. 
Sie trug den Honor-Blaze-Look: schwarze Lederhose, Plateausandalen und ein dunkelrotes Stricktop, das ihre Figur betonte. Der schwarze Trenchcoat, der das Outfit abrundete, lag auf dem Beifahrersitz. 
Whitney setzte den Blinker, überprüfte den Verkehr und bog auf die Spur links neben ihr. Plötzlich flammten vor ihr rubinrote Rücklichter auf, und sie trat hart auf die Bremse, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Schnell atmend warf sie einen Blick in den Rückspiegel und beobachtete, wie der Sportwagen hinter ihr einen knappen halben Meter von ihrer Stoßstange entfernt auf Schritttempo abbremste. 
Der Fahrer hupte zornig, und der Lärm erfüllte den ganzen Wagen. 
»Was ist das?«, drang eine Stimme aus dem Handy in ihrer Hand. Es war Gunnar Schend, der Produzent der Honor-Blaze-Serie. 
»Ich habe jemanden beim Spurwechseln geschnitten. Er hat gehupt, um mir die neue Uzi zu zeigen, die er zu Weihnachten geschenkt bekommen hat.« 
»Hinweis: Ich lache nicht. Ergo: Nicht witzig.« 
Whitney überprüfte den Verkehr, spähte in die dunklen, sporadisch vom Licht der Armaturenbretter erhellten Kabinen der Wagen neben und hinter ihr. Als sie in den Rückspiegel sah, bemerkte sie einen großen Abschleppwagen, der sich plötzlich vor den zurückgefallenen Sportwagen setzte. Der mächtige Haken am Heck schwang wild hin und her, als er sich ihr näherte. 
Whitney entdeckte auf ihrer rechten Seite eine Lücke im Verkehr. Sie trat das Gaspedal durch, und der Einspritzmotor drückte sie in den Sitz. 
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Während sie auf die andere Spur wechselte, sah sie, wie der Abschleppwagen ihr folgte und sich hinter eine ältere, große Limousine setzte. Der Haken am Heck schwang bedrohlich hin und her. 
»Whitney?«, rief Schend. 
»Jemand verfolgt mich.« Whitney hielt mit beiden Händen das Lenkrad umklammert. 
Ohne Vorwarnung schoss der Abschleppwagen an der Limousine vorbei, fädelte sich vor ihr ein und rammte das Heck des Mitsubishi. 
Der Sportwagen geriet für einen kurzen Moment ins Schlingern und rutschte halb auf die linke Fahrspur. Whitney riss hart das Lenkrad herum und verfehlte nur knapp einen Geländewagen, der mit orangenen Lauflichtern und einem beleuchteten Bild von Elvis am Heck geschmückt war. 
»Whitney!«, rief Schend. 
»Er hat den Wagen gerammt!« Whitney warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie der Abschleppwagen wieder beschleunigte. 
Ihre Rücklichter spiegelten sich in seiner verdreckten Chromstoßstange. 
Sie fluchte, was sie nur sehr selten tat, und drückte das Gaspedal durch, während sie nach rechts steuerte und auf den Seitenstreifen fuhr. 
Sie drückte auf die Hupe und versuchte verzweifelt zu atmen, obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihre Lunge zusammengepresst wurde. 
Der Abschleppwagen folgte ihr mit aufheulendem Motor und rammte sie erneut. Der Mitsubishi schlingerte gefährlich über den Seitenstreifen, prallte gegen einen Pickup und rutschte weiter. Whitney bemühte sich verzweifelt, das Fahrzeug unter Kontrolle zu bekommen. Der Sportwagen schabte an der Leitplanke entlang und erzeugte einen Funkenregen, der gegen das Beifahrerfenster prasselte. 
Sie bog an der nächsten Ausfahrt ab, ohne genau zu wissen, wohin sie führte. Der Sportwagen eierte, als er nach rechts schwenkte. 
Der Abschleppwagen blieb in ihrem Rückspiegel und schlingerte auf zwei Rädern in die Kurve. Einer der Scheinwerfer war bei den Zusammenstößen zerbrochen und gab dem Fahrzeug ein zyklopisches Aussehen. 
Aus dem Handy drang nur noch statisches Rauschen. Whitney wusste nicht, ob Schend aufgelegt hatte oder das Telefon beschädigt worden war. Sie drückte wieder aufs Gaspedal und steuerte die neonerleuchtete Raststätte am Ende der Ausfahrt an. 
Whitney ignorierte das Stoppschild am Ende der Ausfahrt. Sie bog auf den Highway und zwang einen achtzehnrädrigen Truck zum Ausweichen auf die andere Fahrspur. Er verfehlte sie nur knapp. 
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Ohne Vorwarnung durchflutete Licht das Wageninnere. Whitney blickte auf, und im nächsten Moment rammte der Abschleppwagen ihren Mitsubishi von der Seite. Der Sicherheitsgurt zwischen ihren Brüsten straffte sich, als der Abschleppwagen das Sportauto auf die Fahrspur des Gegenverkehrs schob. 
Whitney riss das Lenkrad nach links und trat das Gaspedal durch. Das Auto löste sich von dem Abschleppwagen, und sie steuerte wieder auf die Raststätte zu. Vor Angst wie gelähmt verfolgte sie, wie der Abschleppwagen aufholte und sich rasend schnell an ihre Seite schob. 
Der zerschmetterte Kühlergrill schabte über den Beton und schlug Funken. 
Whitney hielt das Lenkrad fest umklammert. In der dunklen Kabine des Abschleppwagens war der Fahrer nur als Silhouette zu erkennen. Er wirkte riesig, mit breiten Schultern und einem großen Kopf. 
Sobald der Abschleppwagen auf gleicher Höhe mit dem Sportauto war, noch immer zwanzig Meter oder mehr von der Raststätte entfernt, riss der Fahrer das Lenkrad herum und rammte Whitney. Ihr Wagen verlor die Bodenhaftung und rutschte über den Beton, bis er gegen den Bordstein stieß, der den Tankstellenbereich vom Parkplatz der Raststätte trennte. Die Räder auf der Beifahrerseite prallten gegen die Bord-steinkante und der Sportwagen kippte auf die Seite. 
Von ihrem Sicherheitsgurt tief in den Sitz gedrückt, verfolgte Whitney, wie sich die Welt vor der zersprungenen Windschutzscheibe drehte. Sie blickte durch das Heckfenster und sah, wie der Abschleppwagen einen weiten Bogen beschrieb, um zu einem neuen Angriff anzusetzen. Sie löste den Sicherheitsgurt und fiel gegen das Dach ihres Autos. 
Verzweifelt kroch sie durch den engen Innenraum und zwängte sich durch das zersplitterte Beifahrerfenster. 
Whitney stolperte zur Raststätte. Mehrere Männer standen hinter der breiten Fensterfront und beobachteten ungläubig, wie der 
Abschleppwagen auf das umgekippte Auto zuraste. 
Als Whitney das scheppernde Dröhnen des Aufpralls hörte, war sie bereits durch die Tür der Raststätte. Sie blieb nicht stehen, denn sie war überzeugt, dass der Fahrer des Abschleppwagens vor nichts Halt machen würde. 
Im nächsten Moment explodierte die Scheibe der Raststätte in tausend Splitter, als der Abschleppwagen den zerschmetterten Mitsubishi durch die Fensterfront schob. Sportauto und Abschleppwagen bohrten sich bis in die Mitte der Raststätte, rissen den gefliesten Boden auf, drückten Tische und Stühle platt und schleuderten die Gäste wie Kegel durch die Luft. 
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Ein Stuhl rutschte über den Boden, prallte gegen Whitneys Fuß und brachte sie zu Fall. Sie schlug hart mit dem Kinn auf, und ihre Arme und Beine schienen sich in Gummi zu verwandeln. Sie rollte auf die Seite und beobachtete, wie sich die Tür des Abschleppwagens mit einem Quietschen öffnete. 
Der Fahrer sprang auf den schuttübersäten Boden. Er war über zwei Meter groß und verfügte über eine beachtliche Leibesfülle. 
Maßgeschneiderte schwarze Kleidung verlieh ihm ein elegantes Aussehen. Sein faltenloses Gesicht war jung, jedoch der Hass in seinen vulkanisch blauen Augen war alt. Sein blondes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. 
In der rechten Hand hielt er einen Holzpflock. 
Whitney rappelte sich mühsam auf. Als sie den ersten Schritt machte, packte sie der wuchtige Mann an der Schulter und drückte sie neben dem Münztelefon an die Wand. Mit seinem ganzen Gewicht stemmte er sich gegen sie. 
Er holte mit dem Holzpflock aus, um ihn in ihr Herz zu rammen. 
Whitney konnte sich nicht wehren, konnte nicht einmal schreien. Sie hob die Hände, obwohl sie wusste, dass er sie mühelos beiseite schieben und den Pflock in ihre Brust stoßen konnte. 
»Es ist Zeit zu gehen«, sagte er. »Das Böse wird nicht geduldet. Ich werde dir das Licht zeigen.« 
Ein junger Trucker sprang aus dem herumwirbelnden Staub, der jetzt die Raststätte füllte. Er packte das rechte Handgelenk des Mannes in Schwarz und lenkte den Stoß gegen die Wand neben Whitneys Gesicht. 
Der Pflock bohrte sich zentimetertief in das Mauerwerk, und der Aufprall löste das Münztelefon aus der Halterung. 
Der Mann in Schwarz versetzte dem jungen Trucker einen Schlag mit dem Handrücken, der ihn von den Füßen riss. Er griff wieder nach dem Pflock und hielt Whitney mühelos fest, während sie versuchte, nach ihm zu treten und seine Hand von ihrer Schulter zu lösen. 
Ein in Leder gekleideter Biker tauchte hinter dem Angreifer auf. Der Biker schwang einen langen, stählernen Wagenheber – wie Marc McGuire seinen Tennisschläger beim Aufschlag –, und traf den Mann in Schwarz in der Kniekehle. 
Knochen splitterten mit einem dumpfen Knirschen. Der schwarze Riese brach zusammen, zerrte aber weiter an dem in der Wand steckenden Pflock. Sein Griff um Whitneys Schulter lockerte sich nur unwesentlich. 
Der Biker rammte dem Mann in Schwarz den Wagenheber unters Kinn und drückte ihm das Werkzeug gegen die Kehle, um zu verhindern, 8
dass er aufstand. »Keine Bewegung, Clyde.« Er blickte zu dem Officer der California Highway Patrol hinüber, der sich gerade mit seiner Pistole in der Hand aufrappelte. »Kümmern Sie sich um ihn, oder soll ich ihn für Sie noch in Geschenkpapier einpacken?« 
»Mach keinen Fehler, Sohn«, sagte der Officer und richtete seine Waffe auf den am Boden liegenden Mann. »Ich werde dich erschießen, wenn es sein muss.« 
Widerwillig rollte der so Angesprochene auf den Bauch. 
Der Officer sah den Biker an und hielt ihm die Handschellen hin. 
»Wissen Sie, wie man damit umgeht?« 
Der Biker grinste breit. »Das hat mir mein Daddy beigebracht.« 
»Sorgen Sie dafür, dass sie fest sitzen.« Der Officer warf ihm die Handschellen zu, und der Biker legte sie um die Handgelenke des Mannes in Schwarz. Der Officer hielt weiter die Waffe auf ihn gerichtet, während er sein Funkgerät aus der Tasche zog und mit knappen Worten die Einsatzzentrale über den Vorfall informierte. Als er fertig war, sah er Whitney prüfend an. »Warum hat er sie angegriffen?« 
»Er hält mich für einen Vampir«, sagte Whitney mit krächzender Stimme. »Aber ich bin keiner. Ich spiele nur einen im Fernsehen.« 
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»Mann, das ist so öde«, sagte Doyle. 
Angel schreckte aus den düsteren Gedanken hoch, die so oft so viel von seiner Aufmerksamkeit beanspruchten, und blickte zu seinem Partner hinüber. Sie saßen in einer Nische im Winkle's, einem Sportpub, der nur ein paar Blocks von ihrem Büro entfernt war. 
Die Bar war zwischen einem Pfandhaus und einer chinesischen Wäscherei eingeklemmt, die im Hinterzimmer ein Wettbüro betrieb. Die meisten Gäste der Bar benutzten das Winkle's als Zwischenstation, ein Ort, an dem sie einen Teil ihrer gelegentlichen Gewinne oder einen Teil des Geldes ausgeben konnten, das sie für ihre versetzten Besitztümer im Pfandhaus bekommen hatten, bevor sie weiter zur Wäscherei gingen, um ihre Schulden zu bezahlen. 
Im Winkle's war Selbstbedienung angesagt. Die wenigen Kellnerinnen nutzten ihre Zeit hauptsächlich, um andere Talente anzupreisen und zu verkaufen, die man nicht in den Kleinanzeigen fand. Die Bar war schmutzig und dunkel, und durch die rauchverhangenen Fenster drang kaum ein Lichtstrahl von draußen. Wo andere Kneipen mit Atmosphäre warben, hatte das Winkle's lediglich Pausen zwischen Verzweiflung und Panikattacken zu bieten. 
Die dunkelhaarige, wunderschöne Cordelia Chase saß rechts von Angel in der Kneipennische auf dem Wirtschaftsteil der Tageszeitung, weil sie sich weigerte, ohne Schutz auf den alten und zerschrammten Plastikstühlen Platz zu nehmen. 
Sie trug Designerjeans und ein dunkelblaues Jackett über einem knappen weißen, bauchfreien Top, das ihre gebräunte Haut perfekt zur Geltung brachte. Sie war absolut trendy und wartete nur darauf, von irgendeinem Produzenten entdeckt zu werden, der sich in den Spelunken von L.A. unters Volk mischte. Vor ihr lag die aufgeschlagene Ausgabe von Variety  wie ein Altar. 
»Es ist nicht öde«, widersprach Cordelia gereizt. »In einer schäbigen Bar zu hocken und darauf zu warten, dass Vampire auftauchen, ist irgendwie ... nun, irgendwie ...« 
»Eigentlich ist es besser, als in einem heruntergekommenen kleinen Apartment zu sitzen und zuzusehen, wie die Tapete von der Wand fällt.« 
Alan Francis Doyle nippte an seinem Bier und bemerkte dann den 10 
warnenden Blick, den Cordelia ihm zuwarf. Er legte eine Hand an sein Herz. »Ich habe von meinem heruntergekommenen kleinen Apartment gesprochen, Cordelia. Nicht von deinem.« 
Cordelias Miene blieb unverändert. 
Doyle dämmerte, dass er einen weiteren Fauxpas begangen hatte, und erstickte fast bei dem Versuch, zu schlucken und gleichzeitig zu sprechen. »Ich will damit nicht sagen, dass dein Apartment heruntergekommen ist. Ich würde es eher als avantgardistisch bezeichnen.« Er bemühte sich um einen ernsten Gesichtsausdruck. Mit irischem Charme und einem jungenhaft guten Aussehen gesegnet – ungeachtet der dunklen Irrwege, die er in seinem Leben beschriften hatte –, fiel es Doyle leicht, das entsprechende Gesicht aufzusetzen. 
Allerdings, sinnierte Angel, wenn man weiß, dass es nur eins von den vielen Gesichtern ist, die Doyle nach Bedarf aufsetzen kann, verliert es viel von seiner Überzeugungskraft. 
Cordelia lächelte, zumindest ein wenig. »Weißt du eigentlich, was avantgardistisch bedeutet?« 
»Natürlich weiß ich das«, gab Doyle trotzig zurück. 
»Avantgardistisch kommt aus dem Französischen. Du weißt schon, eine der romanischen Sprachen.« 
Doyle nickte enthusiastisch. »Exakt. Genau wie Gälisch.« 
»Gälisch ist keine romanische Sprache.« 
»Dann«, sagte Doyle grinsend, »gehe ich davon aus, dass du noch nie die wahren Vorzüge der Sprache genossen hast.« 
Cordelia zählte die Sprachen an ihren Fingern ab. »Französisch, Spanisch, Portugiesisch, Italienisch und Russisch; das sind die fünf romanischen Sprachen.« 
»Russisch ist keine romanische Sprache.« Doyles schwarzes Haar sah aus, als hätte er es vor ein paar Stunden mit den Fingern gekämmt. Es ließ seinen blassen Teint noch fahler erscheinen. Seine grünen Augen leuchteten im Halbdunkel der Bar. Er trug eine dunkle Hose und ein grünkariertes Hemd mit zerknittertem Kragen. Im Moment war ihm nicht anzusehen, dass er ein Halbdämon war. »Russisch ist nicht mal eine romantische Sprache. Romantisch sind die Russen nur, wenn es um Wodka geht.« 
»Und romantisch sind die Iren nur, wenn es um Scotch geht«, stichelte Cordelia. 
»Nun, das ist ein schwerwiegender Irrtum«, sagte Doyle. »Ein echter Ire trinkt keinen Scotch. Er trinkt einen guten Bushmills oder Jameson. 
Sieh mal, die Schotten trocknen ihr Malz über einem offenen Torffeuer, das ihm diesen rauchigen Geschmack verleiht, der in der Kehle hängen 11
bleibt und nicht mehr verschwindet. Die Iren, die kultivierter und natürlich viel intelligenter sind, trocknen ihr Malz in Öfen, was diesen samtenen, natürlichen Geschmack ergibt, der so unvergleichlich ist.« 
Cordelia verdrehte die Augen. 
»Im sechsten Jahrhundert haben irische Mönche eine kleine Reise in den Nahen Osten gemacht, weil sie glaubten, dort lernen zu können, wie man Parfüm destilliert«, erzählte Doyle. »Stattdessen kamen sie mit einem Rezept für guten irischen Whiskey zurück. Sie nannten ihn Uisce Beatha, das Wasser des Lebens.« 
»Leute«, sagte Angel leise, um den Streit zwischen den beiden zu beenden, der sich sonst endlos fortgesetzt hätte. Sie waren seine Partnerin der Detektei, die er derzeit betrieb, und seine Freunde. Aber es gab Tage – nun, hauptsächlich Nächte –, da fiel es selbst ihm schwer, sie zu ertragen. 
Cordelia und Doyle sahen ihn an. »Was?«, fragten sie gleichzeitig. 
»Wir sollten uns hier unauffällig verhalten«, erklärte Angel geduldig. 
Cordelia sah sich um. »Auch wenn ich eine Schauspielerin bin - in dieser Umgebung nicht aufzufallen, würde selbst mir nicht gelingen.« 
Damals in Sunnydale, wie Angel wusste, hatte Cordelias Familie ein finanziell abgesichertes Leben geführt. Cordelia hatte es an nichts gemangelt, bis ihr Vater sein ganzes Geld an das Finanzamt verloren hatte. Nach diesem gesellschaftlichen Desaster war Cordy nach L.A. 
gezogen, um ihr Glück in Hollywood zu machen. Die Arbeit in der Detektei war derzeit alles, was sie vor dem Ruin bewahrte. 
»Wisst ihr«, sagte Angel ruhig, »ich könnte es auch gut allein erledigen.« Er war nicht nur groß und breitschultrig, sondern auch ein Vampir mit mehr als zwei-hundertfünfzig Jahren auf dem Buckel. Es gab nicht viel, was er noch nicht gesehen und erlebt hatte, und die heutige Nachtexkursion war nicht besonders gefährlich. Mit seinem schwarzen Rollkragenpulli, der schwarzen Hose und dem schwarzen Trenchcoat sah er wie ein zum Leben erwachter Schatten des Winkle's aus. 
»Nein«, beharrte Cordelia. »Wir sind ein Team. Wir denken als Team, handeln als Team und jagen als Team.« 
»Wie die drei Musketiere«, nickte Doyle. 
»Was nur bedeutet, dass ihr beide heute Nacht nichts anderes zu tun habt, als mit mir herumzuhängen und zu warten, ob die Vampire auftauchen.« 
Doyle nickte und drehte die Flasche auf dem Tisch. »Absolut nichts.« 
»Ich bin hier, um die Atmosphäre zu schnuppern«, wehrte Cordelia ab. 
»Es gibt Gerüchte, dass Tarantino eine Noir-Anthologie für HBO 
zusammenstellen soll. Nur mit Aliens. Eine Art Mischung aus Pulp 12 

Fiction  und Star Wars.  Ich werde versuchen dafür vorzusprechen. Es spielt alles in dieser Raumhafenbar namens Rick's.« 
»Spiel's noch einmal, Sam«, sagte Doyle mit hartem Akzent. »Du hast es für sie gespielt, also kannst du's auch für mich spielen.« 
Cordelia starrte ihn an. »Hallo? Von welchem Planeten bist du gerade gekommen?« 
»Rick Blaine«, erklärte Doyle. »Der Besitzer des Rick's. Aus Casablanca.« 

»Casablanca  war okay«, meinte Cordelia. »Aber wir reden hier über ein futuristisches Cheers- Konzept .  Nur mit Kanonen und Schlägereien. 
Ich werde mich für die Rolle der Kellnerin bewerben.« 
»Wie Carla in Cheers«,  sagte Doyle. 
»Ich denke da eher an Jessica Rabbit. Sie hat immerhin gesungen, nicht wahr?« 
Angel und Doyle wechselten einen Blick. Manchmal war Cordelias Mangel an Logik einfach erschütternd. 
»Natürlich«, nickte Doyle und wechselte das Thema. »Dass ich die Bar als öde bezeichnet habe, bezog sich auf die Programmauswahl.« Er hob seine Stimme. »He, Wally.« 
Der Berg von einem Mann hinter dem Tresen sah zu Doyle hinüber. 
Das trübe Licht glänzte auf seinem kahlrasierten Schädel. »Was?« 
»Ich dachte, das wäre ein Sportpub«, erwiderte Doyle. »Sollte nicht ein Spiel im Fernsehen laufen? Ich bin hergekommen, um mir das Sportprogramm anzusehen. Das hat mich hierher gezogen. Das und natürlich der rustikale Charme. Du weißt doch, dass das Spiel der Kings und Lakers noch läuft.« 
»Du hast Geld auf eine der Mannschaften gesetzt?« 
»Ja.« 
»Auf welche?« 
Doyle zögerte. »Auf beide.« 
»Sieg oder Niederlage?« 
»Sieg.« 
»Auf beide?« 
Doyle nickte. 
»Das war nicht sehr gerissen, Doyle«, erwiderte Wally, während er ein paar Flaschen öffnete und sie einer Kellnerin gab. »Du wirst dein letztes Hemd verlieren.« 
»An die chinesische Wäscherei?«, fragte Cordelia mit einem Lächeln. 
»Wie charmant.« 
»Was ist jetzt mit dem Fernseher, Mann?«, rief Doyle dem Barkeeper zu. 
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Wally schüttelte den Kopf. »Nicht dienstagnachts um diese Zeit. Die Dienstagnächte gehören Honor Blaze.« 
»Wo ist sie?«, fragte Doyle. »Vielleicht könnte man sie mit einer kleinen Wette für die Welt des Sports interessieren.« 
Wally zeigte mit dem Finger. »Auf der Mattscheibe, Kumpel. Und wenn du nicht die Klappe hältst, werde ich dich wieder rausschmeißen müssen.« 
Angel musste angesichts Doyles unbehaglicher Miene lächeln. Dem Halbdämon bei einem Streit zuzusehen, war ein echter Spaß. 
Zwei junge Männer in Jeans und Gap-Hemden betraten die Bar. Angel musterte sie und gewann rasch die Überzeugung, dass sie sich weder wie Vampire benahmen, noch wie welche rochen. 
»Honor Blaze«, wiederholte Cordelia, während sie in der Variety-Ausgabe  blätterte. »Da war ein Artikel über sie. Ah, hier ist er.« Sie fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang. »Nach Meinung dieses Kritikers ist Finstere Mitternacht  die absolut schärfste und angesagteste Serie der neuen Fernsehsaison.« 

»Finstere Mitternacht«,  wiederholte Doyle. »Gibt es denn noch eine andere Sorte?« 
Cordelia las weiter vor. ›»Die Storys sind mitreißend, mit menschlichen Dramen verstrickt, das Tempo entspricht den gnadenlosen Stakkatosalven aus der Maschinenpistole eines Terroristen ...‹.« Doyle stöhnte. 

»›Finstere Mitternacht- Star 
 Whitney Tyler bringt einen völlig neuen Schwung und ein besonderes Flair in ihre Rolle als Honor Blaze, Vampir-DJ der L.A.-Radioszene ein‹.« 
Das erregte Doyles Aufmerksamkeit. »Sagtest du gerade Vampir?« 
Cordelia blätterte wieder in der Fachzeitschrift. »Ich frage mich, ob sie ein Grr-Gesicht hat. Und wo hat sie gelernt, eine Vampirin zu spielen? 
Von allen Schauspielerinnen in Hollywood habe ich ja wohl die meiste Erfahrung mit Blutsaugern.« Als ihr dämmerte, was sie gesagt hatte, warf sie Angel einen kurzen Blick zu. »Tut mir Leid.« 
»Ist schon okay«, erwiderte Angel. »Ich fühle mich nicht beleidigt.« 
Plötzlich wurde er sich der Stille bewusst, die sich über die Bar gelegt hatte, und er wunderte sich, dass es überhaupt noch stiller hatte werden können. Er sah sich um und bemerkte, dass alle Augen auf die drei Fernseher gerichtet waren. 
Der Film begann mit einer Szene im Aufnahmestudio eines 
Radiosenders. Die Kamera fuhr an topmodischen Pumps, schmalen Fesseln und gerundeten Hüften empor, bis ein Minikleid ins Blickfeld rückte. Die Stimme der Frau war weich, rauchig und sexy, von der Art, 14 
die große Wirkung auf die meisten Männer ausübte. Und auf ein paar Vampire, wie Angel wusste. 
»Wow«, machte Doyle. »Na, das ist ein DJ nach meinem Geschmack. 
»Ruhe!«, verlangte jemand. 
Die Kamera machte einen Schwenk durch das Aufnahmestudio und zeigte den Zuschauern den Tontechniker, der mit der DJane arbeitete. 
Der Kerl war Anfang zwanzig und offensichtlich fasziniert von der Frau, die er durch die Fensterscheibe beobachtete. 
Trotz seiner Mission wurde Angels Interesse geweckt. Er versuchte, die Schatten des Aufnahmestudios zu durchdringen und einen Blick auf die Frau zu erhaschen. Doch die Kamera hielt sich zurück und zeigte nur andeutungsweise, wie sie aussah. Gedämpftes Licht zauberte Feuer in ihr rotes Haar. 
»Heute Nacht«, sagte die DJane, »werden wir uns über religiöse Sekten und ihren Einfluss hier in Amerika unterhalten. Mehrere Zuhörer haben angerufen und wollen über das Thema reden, und ich habe selbst einige Ansichten, die ich Ihnen gern mitteilen möchte.« 
»Hi, Honor«, sagte die Stimme einer älteren Frau. »Ich musste einfach anrufen, um Ihnen zu sagen, dass manche Religionen, die von der Gesellschaft heutzutage geächtet werden, in Wirklichkeit ganz nützlich sind. Nach dem Tod meines Mannes war ich schrecklich allein. Ich probierte neue Hobbys aus, neue Freunde, die ganze Bandbreite der Selbsthilfekonzepte, die es so gibt. Aber nichts davon hat bei mir funktioniert. Dann lernte ich eine Frau kennen, die mich zu ihrem Zirkel einlud.« 
»Ein Hexenzirkel?«, fragte die DJane. Die Kamera zog auf und zeigte ihren lächelnden Mund über dem Mikro. Er war volllippig und attraktiv. 
»Ja, ein Hexenzirkel«, fuhr die ältere Anruferin fort. »Es war einfach faszinierend. Es gibt so viel zu lernen, so viel zu verstehen. Und ich fühle mich jetzt besser als seit Jahren. Allerdings haben sich meine Kinder von mir losgesagt.« 
»Weil Sie eine Hexe sind?« 
Die Anruferin lachte. »Oh, so nannten sie mich schon verjähren, als ihr Vater noch lebte. Ich war die Autoritätsfigur, wissen Sie, da ihr Vater oft auf Reisen war.« 
»Demnach war es keine Überraschung, dass Ihre Kinder nichts mehr von Ihnen wissen wollten.« 
»Sie haben sich sowieso nur für das Geld ihres Vaters interessiert. Ich wollte Sie nur wissen lassen, was ich über das Thema denke. Die Menschen müssen einfach etwas toleranter gegenüber Dingen sein, die sie nicht verstehen. Es scheint, je schneller wir uns dem nächsten 15
Jahrtausend nähern, desto mehr rückt die Gesellschaft nach rechts. Und ich rede hier von dem richtigen Jahrtausend, nicht dem Jahr 2000, um das die meisten Leute einen großen Wirbel machen wegen diesem Jahr-2000-Problem.« 
»Danke, dass Sie uns Ihre Meinung mitgeteilt haben«, sagte die DJane. 
Die Stimme des zweiten Anrufers gehörte einem Teenager. »Helfen Sie mir!«, flüsterte er verzweifelt. 
Die Kamera zog auf und zeigte graugrüne Augen, die sich irritiert verengten. »Was ist los?« 
»Sie halten mich gefangen.« 
»Wer hält dich gefangen?«, fragte die DJane. 
»Die Klinik.« Der Junge am anderen Ende der Leitung schluchzte. 
»Ich weiß nicht, wie sie heißt. Meine Eltern haben mich hergebracht, um mich umzuprogrammieren, wegen einigen Websites, die ich besucht habe. Zwei Leute, die ich kenne – es sind nicht einmal richtige Freunde von mir –, wurden eingesperrt, weil sie ein paar Kids in der Schule zusammengeschlagen haben. Zwei von ihnen mussten ins Krankenhaus. 
Aber ich hatte nichts damit zu tun. Sie sagten, ich hätte es getan, aber das stimmt nicht.« 
»Atme tief durch«, riet die DJane ruhig. »Wie kann ich dir helfen?« 
»Ich muss hier raus«, sagte der Junge. »Meine Eltern haben überreagiert. Sie haben mich hier eingewiesen, aber sie wissen nicht, was die in der Klinik wirklich mit mir machen. Sie wissen nicht...« 
Ein erstickter Schrei, als würde jemand die Sprechmuschel mit der Hand zuhalten, während der Junge schrie, drang über die Telefonleitung in das Aufnahmestudio. 
Die Augen der DJane wanderten zum Tontechniker. »Weißt du, woher der Anruf kommt?« 
»Ja. Die Nummer des Anrufers steht im Display.« 
Schnaufende, pfeifende Atemzüge drangen jetzt aus dem Telefon. 
»Der verdammte Junge hat mich gebissen«, erklärte eine barsche Männerstimme. 
»Helfen Sie mir, Honor!«, schrie der Junge. 
Dann wurde die Verbindung unterbrochen. 
»Okay«, sagte Cordelia. »Nun, das war spannend.« 
Doyle nickte zustimmend. 
Angel starrte auf den Bildschirm, während der Teaser endete und der Vorspann eingeblendet wurde. 
Explodierende Autos und Gebäude und ein in Flammen aufgehender Helikopter wechselten mit kurzen Aufnahmen von Honor Blaze ab, wie sie mit Pistolen, Messern, Schwertern und sogar einer Panzerfaust gegen 16 
Bösewichte kämpfte. Die Männer trugen italienische Anzüge, Militäruniformen, Straßenbandenkluft und manche sogar überhaupt nichts. 
Der Techno-Pop-Soundtrack steigerte sich zu einem hämmernden Crescendo, als die Kamera zu Honor Blaze aufzog. Sie stand auf einem Dach, mit dem Rücken zur Kamera, und trug eine eng anliegende dunkelgraue Caprihose, Schuhe mit hohen Absätzen, einen stahlblauen Rollkragenpullover und eine schwarzgraue Lederjacke. Im Hintergrund explodierte irgendetwas in einem farbenprächtigen Feuerwerk. Sie drehte sich um, als das Feuerwerk erlosch, mit einem kühnen Ausdruck in den Augen und einem selbstbewussten Lächeln um die Lippen. 
»Was?«, rief Cordelia, als die Sendung für einen Werbeblock unterbrochen wurde. »Kein Grr-Gesicht? Keine Spur von Reißzähnen? 
Was ist denn das für eine Serie? Es ist offensichtlich, dass diese Leute jemand brauchen, der wirklich etwas von Vampiren versteht.« Sie verschränkte die Arme. »Jemand wie mich.« 
Angel starrte den Bildschirm an und fröstelte, obwohl seine Körpertemperatur ohnehin niedrig war. Er hatte das Gefühl, als wäre jemand über sein Grab spaziert – wieder einmal. Er bekam von den Werbespots nichts mit und hörte nur mit halbem Ohr, wie Doyle den Barkeeper bat, Erbarmen zu zeigen und kurz zu dem Sportsender umzuschalten, damit er einen Blick auf das Spielergebnis werfen konnte. 
»Angel?« Cordelia fasste ihn am Arm. 
Aber Angel war wieder in Erinnerungen versunken, die das Gesicht auf dem Bildschirm ausgelöst hatte. Er hatte es zum letzten Mal vor über zweihundert Jahren gesehen. 
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Galway Bay, Irland, 1758

»Bitte, werter Herr, bitte ziehen Sie mich raus. Ich flehe Sie an. Ich kann nicht schwimmen.« 
Angelus hielt den alten Mann mit einer Hand am Knöchel fest und beugte sich weit über die Schiffsreling, sodass die langen Haare seines Opfers durch die mondbeschienenen Wellen der aufkommenden Flut peitschten. Dank seiner Vampirkräfte war es für ihn kein Problem, den alten Mann für eine Weile so festzuhalten. Und Angelus war stark, berauscht von den Gläsern irischen Whiskeys und dem Blut einer der Frauen, die mit dem Schiff reisten. 
»Du irrst dich «, sagte Angelus hämisch. »Ich bin weder ein werter Herr, noch kümmert mich dein Wohlergehen, alter Mann.« Er tauchte ihn ins Wasser, bis er bis zur Brust von den Fluten verschlungen wurde, während das Schiff die Wellen durchpflügte. Über ihm knatterten die Segel der Zwillingsmasten des schnellen Rumschmugglerbootes, gebauscht vom Ostwind, der vom Nordatlantik in die Galway Bay fegte. 
Die anderen Passagiere, die gefangen genommen worden waren, flehten um Gnade. Sie standen zusammengedrängt vor dem Vorschiff. 
Das Licht der beiden Öllaternen, die im Tauwerk hingen, färbte ihre ver-zweifelten Gesichter wächsern gelb. 
Angelus ignorierte sie und hielt den alten Mann unter Wasser, während er bis zehn zählte. 
»Du Monster!« Rennende Schritte, zu leicht, um die eines 
erwachsenen Mannes zu sein, trommelten über das hölzerne Deck. 
Mit der unheimlichen Schnelligkeit, die er besaß, wenn er sich sattgetrunken hatte, fuhr Angelus amüsiert herum und ließ den alten Mann an der Bordwand hängen. 
Das dunkelhaarige Mädchen, das sich auf ihn stürzte, war die Tochter des alten Mannes. Obwohl sie im Gegensatz zu ihrem Vater hübsch war, war die Ähnlichkeit der beiden nicht zu leugnen. Sie stieß mit ihren Fingernägeln nach ihm, in der Absicht, ihm das Gesicht zu zerkratzen. 
Angel wich ihr mühelos aus und versetzte ihr dann einen Schlag mit dem Handrücken, der ihr die Nase brach und sie zu Boden schleuderte. 
»Kind«, rief eine Frauenstimme, »du wirst diesen Mann nicht berühren, solange er es dir nicht erlaubt.« 
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Darla stand an der Reling über dem Vorschiff. Ihre blonden Haare flatterten im Wind. Sie sah in ihrem roten, schulterfreien Kleid aus, als käme sie gerade aus dem Ballsaal des Königs. Trotz ihrer zierlichen Statur wichen die Geiseln entsetzt zurück. Sie hatten sie bereits in Aktion gesehen und somit allen Grund, sie zu fürchten. 
»Lass meinen Vater los«, befahl das Mädchen. Ihre untere 
Gesichtshälfte war blutverschmiert. »Er hat nichts mit den Schotten oder ihrer Rebellion gegen die englische Krone zu tun.« 
»Wie du willst.« Angelus ließ das Fußgelenk des alten Mannes los, und er stürzte in die tiefen Fluten der Galway Bay. Angelus lächelte freundlich. 
Der alte Mann schrie, verstummte jedoch schnell, als die 
Wassermassen ihn verschlangen. 
»Vater!« Das Mädchen wankte an die Reling und weinte vor Kummer und Entsetzen. 
»Keine Sorge, Mädchen«, grinste Angelus. »Bis zur Küste von Galway oder gar der von Irland ist es ein weiter Weg. Vielleicht lernt er schwimmen, wobei ihm heute Nacht sogar die Flut hilft.« 
Ihre Schultern bebten, als sie hilflos aufschluchzte, und bevor Angelus sie trotz seiner großen Schnelligkeit daran hindern konnte, sprang sie über Bord. 
Angelus starrte hinunter auf das dunkle Wasser. Für einen Moment sah er die junge Frau in ihrer weißen Bluse, wie sie sich vor dem tiefschwarzen Wasser abzeichnete. Dann verschwand sie. 
Die Frauen unter den Geiseln weinten und jammerten. 
Es wurde rasch klar, dass das Mädchen nicht schwimmen konnte, denn sie tauchte nicht mehr auf. Die Entscheidung, mit ihrem Vater zu sterben, erschien Angelus absolut absurd. Vom Blut und Alkohol berauscht, warf der Vampir seinen Kopf zurück und brüllte vor Lachen. 
Angelus sprang die Treppe zum Vorderdeck hinauf. Wieder flammten Blitze auf und setzten den schwarzen Himmel für einen Moment in Brand, während der Regen in Strömen niederprasselte. Der Sturm hatte schon den ganzen Tag gedroht. 
»Amüsierst du dich?«, fragte Darla. 
»Mehr als menschenmöglich«, versicherte er ihr. 
»Ich kann verstehen, warum du mit deinem Essen spielst«, sagte Darla. 
»Das würde jeder Vampir tun. Blut ist noch viel berauschender, wenn es von Adrenalin gewürzt wird. Aber ich meinte dein Abenteuer hier, dein Piratenspiel.« 
»Ich wollte schon immer Pirat sein.« Angelus steckte das Entermesser in die breite, karmesinrote Scheide an seiner Hüfte. Bis auf dieses 19
Accessoire war seine gesamte Kleidung schwarz, die kniehohen Stiefel eingeschlossen. »Plündern und Brandschatzen ist etwas Herrliches. Es fehlt nur noch eine geheimnisvolle Karte, die uns zu einem vergrabenen Schatz führt.« 
Darla zog einen Schmollmund und berührte sein Gesicht. »Bereitet dir dies mehr Vergnügen als die Dinge, die ich dir gezeigt habe?« 
Angelus nahm sie in die Arme und wirbelte sie durch die Luft. 
»Niemals, niemals habe ich mich lebendiger gefühlt als mit dir zusammen.« 
»Das Leben«, sagte Darla wissend, »ist eine erbärmliche 
Existenzform. Es ist viel besser, untot zu sein.« 
»Ja«, stimmte Angelus zu. Für ihn war das vampiristische Leben noch immer so neu, dass sich seine Vergleiche mehr auf die Sterblichen denn auf die Unsterblichen bezogen. 
Das schlanke Frachtschiff hieß Lugh's Fancy,  benannt nach dem Eigner, einem Schmuggler, der regelmäßig zwischen England und Irland hin- und herpendelte. Darius, der Vampirkapitän, den sie erst vor kurzem kennen gelernt hatten, hatte Angelus vorgeschlagen, das Schiff zu übernehmen und in dieser Nacht mit ihm zu ihrem Hauptziel zu segeln. 
Angelus war von dem Plan nicht so begeistert gewesen wie Darius, aber seine Bindungen an Irland waren auch nicht so stark wie die des anderen Vampirs. 
Lugh Kirevane sollte eine Ladung Musketen nach Galway bringen, die für die Galway-Milizen bestimmt war, die sich gebildet hatten, um die letzten Reste der schottischen Rebellion zu unterdrücken. Die Unruhen hatten außerdem die alte Feindschaft gegen die Katholiken wieder aufgerührt. 
Unter Darius' Führung hatte die Vampirbande die Fancy übernommen, als das Schiff in einen versteckten Hafen nur ein paar Kilometer südlich von Galway eingelaufen war. Darius hatte den kurzen, aber erbitterten Kampf angeführt, in dessen Verlauf die Küstenmannschaft getötet worden war, und dann das Schiff geentert, als Kirevane den Anker geworfen hatte. 
Nun waren sie auf weit fettere Beute aus. 
»Da ist sie!«, rief ein Mann von oben. 
Angelus blickte hoch zu dem Mann oben in der Takelage. Er war ein Vampir, ein Exmatrose, wie alle in Darius' Crew. 
»Welche Richtung, Mr. Roberts?«, brüllte Darius vom Achterschiff, wo er persönlich am großen Steuerrad stand. 
»Nordnordwest, Capt'n«, rief Roberts aus der Takelage zurück. »Wir steuern direkt auf sie zu.« 
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Neue Erregung erfüllte Angelus. Er griff nach Darlas Hand. »Komm.« 
»Wohin?«, fragte sie, während sie ihm widerwillig folgte. 
»Zu Darius. Ich will zusehen, wie er das Schiff steuert.« Angelus lief trotz des Regens, der auf das Deck prasselte, die Treppe hinunter. Sein Mantel blähte sich um ihn und fing den Wind, als er die Treppe zum Achterschiff hinaufrannte. 
Darius Lynch war über zwei Meter groß und über zweihundertfünfzig Pfund schwer, breitschultrig und muskulös, ein Riese, der zu seinen Lebzeiten als Schiffbauer und Grobschmied gearbeitet hatte. Er hielt die Griffe des großen Steuerrads mit beiden Händen umklammert und stand breitbeinig da, während er sein Körpergewicht nutzte, um die Fancy  zu steuern, die vom Wind durch das aufgewühlte Wasser gejagt wurde. Er hatte einen langen, eisengrauen Bart, der zu den zotteligen Locken unter dem Tuch passte, das er sich um den Kopf gewickelt hatte. Er war erst spät in seinem sterblichen Leben gezeugt worden. 
Eine Öllampe hing von dem Navigatortisch neben dem Steuerrad. Sie schwang hin und her und ließ unruhige Schatten über das Deck und die Reling tanzen. »Ah, Angelus, mein prächtiger junger Freund. Und amüsierst du dich auch gut, Junge?« 
»Hervorragend«, versicherte Angelus begeistert, während er in die Dunkelheit spähte und nach dem Schiff Ausschau hielt, hinter dem sie her waren. Wieder zuckten grelle, flackernde Blitze am Himmel, und er entdeckte einen dunklen, dreieckigen Schatten auf dem Meer. »Wie kannst du so tief in der Dunkelheit ein Schiff von dem anderen unterscheiden?« 
Darius lachte; er hatte ziemlich viel von dem Whisky getrunken, den sie unter dem Frachtgut gefunden hatten. »Du bist kein Seemann, Junge, sonst würdest du diese Frage nicht stellen. Ein Mann, der auf dem Meer lebt, kennt dessen Mysterien und alles, was sich dort herumtreibt, weitaus besser als jede Landratte.« Er nickte. »Das ist die Handsome
Jack,  keine Frage. Ich würde meinen rechten Arm darauf verwetten.« 
Vom Wind getrieben, näherte sich die Fancy  rasch dem anderen Schiff. 
»Sie müssen gegen denselben Wind ankreuzen, der uns antreibt. Selbst wenn sie jetzt versuchen, uns zu entkommen, ist die alte Fancy  schnell genug, um sie einzuholen.« Darius schrie seiner Crew Befehle zu und wies sie an, einige der Segel zu wechseln. »Und zurrt sie gut fest, ihr verfluchten Nichtsnutze. Ich will nicht, dass die Segel anluven.« 
Angelus' Magen zog sich vor ungeduldiger Erwartung zusammen. Er spähte über die sturmgepeitschte See, kniff die Augen gegen die flackernden Blitze zusammen und sah die tanzenden Laternen an Bord 21
des anderen Schiffes. Da erwusste, dass es die Herzen seiner Feinde mit Entsetzen erfüllen würde, trug er voller Stolz sein Dämonengesicht. 
Ein paar Minuten später rief der Vampir in der Takelage nach unten: 
»Sie haben uns entdeckt, Capt'n.« 
Besorgt verfolgte Angelus, wie die Handsome Jack  plötzlich beidrehte und die Richtung wechselte. Die Segel des anderen Schiffes blähten sich im stürmischen Wind wie fahlweiße Viertelmonde vor der Tin-tenschwärze der Nacht. 
»Sie steuern die Küste an«, rief der Vampir im Ausguck nach unten. 
Angelus fuhr zu Darius herum. »Werden sie entkommen?« 
Darius grinste. »Sollen sie ruhig fliehen, Junge. Ich werde die Jagd genießen. Nein, sie werden nicht entkommen. Das verspreche ich dir. 
Ein Schiff auf hoher See zu entern ist weit schwieriger als das, was wir tun mussten, um die alte Fancy  hier zu erobern, aber ich und diese Männer haben zu unserer Zeit so manches Schiff bezwungen. Dieses dort wird da keine Ausnahme machen, das garantiere ich dir.« 
Angelus stand an der Achterschiffreling und verfolgte, wie der Abstand zwischen den beiden Schiffen schrumpfte. 
Sie waren nur noch hundert Meter entfernt, als die Crew der Handsome Jack  eine Kanone auf den Bug der Fancy  abfeuerte. Das plötzliche Aufflackern orangenen Feuers auf dem Deck des kleineren Schiffes markierte die Position der Kanone. 
Angelus hörte das dumpfe Zischen der Kanonenkugel, die nur einen Meter über seinem Kopf hinwegflog und klatschend in die Bucht fiel, begleitet vom Donner der Detonation. Der Schall war auf dem Wasser schneller als an Land, wenn auch nicht so schnell wie der Lichtblitz. 
»Entweder sie haben einen guten Schützen an Bord«, sagte Darius, 
»oder das war ein Glückstreffer.« Erhob seine Stimme, ohne von seinem Kurs abzuweichen. »Schaltet ihre Kanone aus, ihr Schurken.« 
Auf dem Schiff entstand hektische Aktivität, als Darius' Crew die schwere, schützende Plane von der Sechzehn-Pfund-Kanone der Fancy entfernte. Auf ihren mächtigen schmiedeeisernen Rädern rollten die Vampire sie nach steuerbord und luden sie mit sechzehn Pfund schweren Kanonenkugeln und Schießpulver. 
»Seid ihr feuerbereit?«, donnerte Darius. 
»Aye, Sir!«, antwortete ein Chor lauter Stimmen. 
»Dann auf mein Zeichen hin, ihr erbärmlichen Karikaturen wahrer Kämpfer.« 
Die Fancy  kreuzte jetzt gegen den Wind, statt sich von ihm durch die Wellen tragen zu lassen. Das Schiff ächzte und knarrte. 
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Angelus wandte sich an Darius. »Ist die Belastung nicht zu groß für das Schiff?« 
Der alte Seebär lachte. »Ah, Junge, du bist ein Hasenfuß. Dieses alte Mädchen kann es mit allem und jedem aufnehmen, was diese See zu bieten hat. Nimm jetzt dein Entermesser und schwinge es wie ein richtiger Pirat.« 
Angelus zog das Entermesser aus der Scheide und spähte über das dunkle Wasser zu den ausgezehrten und nervösen Männern auf dem Deck der Handsome Jack  hinüber. Ein paar von ihnen brachten Laternen an der Takelage an, die das Meer etwas erhellten. Weiter vorn war die dunkle Küste von Westirland zu erkennen. 
Wellen klatschten gegen die Schiffe, während sie durch das Wasser pflügten, und das Geräusch hallte hohl von den Bordwänden wider und vermischte sich mit den Schreien der Männer an Bord. Von der Handsome Jack  wurde eine weitere Kanone abgefeuert. Der dumpfe Laut, mit dem sich die Kanone entlud, folgte einen Herzschlag später. 
Diesmal schlug die Kanonenkugel in der Fancy  ein und ließ sie spürbar erbeben. Das Deck unter Angelus' Füßen schwankte. Besorgt blickte er an der Bordwand hinunter und suchte nach der Einschlagstelle. 
»Sie haben uns nicht durchlöchert, Junge!«, schrie Darius. »Wenn das passiert wäre, hätte man das Krachen der splitternden Planken gehört und nicht so einen verfluchten lauten Knall wie gerade.« 
Angelus sah Darla an, aber ihr Gesicht war ausdruckslos. Er blickte wieder zur Handsome Jack  hinüber, die jetzt weniger als zwanzig Meter entfernt war. Zwei Crews arbeiteten an der Kanone und stopften Pulver und Kugeln hinein, während eine andere Gruppe von Männern mit Musketen bewaffnet auf dem Deck auftauchte. Sie legten ihre Waffen an und feuerten, sodass sie für einen Moment hinter dichten schwarzen Rauchwolken verschwanden. 
Die Kugeln prasselten wie Hagel gegen die Fancy.  Eine der Geiseln brach vor Schmerz schreiend zusammen. Ein Loch erschien in dem Segel neben Angelus' Kopf. 
»Nur die Ruhe, Jungs«, befahl Darius. »Haltet euer Pulver trocken.« 
Die Fancy  verringerte den Abstand auf fünfzehn Meter und nahm längsseits Kurs auf die Handsome Jack. »Streicht die Segel, ihr elenden Hohlköpfe! Passt die Geschwindigkeit an!« 
Darius' Crew holte einige der Segeltücher ein, und Angelus spürte sogleich die Veränderung, als die Fancy  ihr Tempo drosselte. Sie näherte sich dem anderen Schiff. 
»Kanoniere!«, bellte Darius. »Zielt gut. Ich will diese beiden Masten zerschmettert sehen!« 
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Angel spähte über das Meer und sah zwei Männer in edler Kleidung. 
Offenbar gehörten sie zu den Männern des Königs, wie Darius angedeutet hatte. 
»Sei vorsichtig beim Entern«, warnte ihn Darla an seiner Seite leise. 
Sie berührte wieder zärtlich sein Gesicht. 
Angelus sah sie an. Sie wusste, dass er seine Entscheidung getroffen hatte. »Warum?« 
»Ich habe so ein Gefühl, dass sich hinter diesem Schiff mehr verbirgt, als selbst Darius weiß.« In ihren Augen schimmerte Besorgnis. 
Angelus grinste und schüttelte den Kopf. »Mir wird schon nichts passieren. Es gibt keinen lebenden Menschen, der mir etwas anhaben kann.« 
»Kanoniere«, brüllte Darius, »Feuer!« 
Das plötzliche Donnern der Kanone dröhnte durch die Luft und übertönte sogar die schrillen Schreie der verwundeten Gefangenen. 
Während Angelus bei dem ohrenbetäubenden Lärm zusammenfuhr, beobachtete er, wie der hintere Mast der Handsome Jack  plötzlich einen Meter über dem Deck zerbrach, sich drehte, kippte und schwer in der Takelage hing. 
Die Segel flatterten jetzt im Wind, ohne ihn einzufangen. Eine weitere Kanonenkugel schlug zwischen den Männern an Deck ein. Einige wurden zerschmettert, andere rücklings über die Reling geschleudert. 
Das Gemetzel verstärkte den finsteren Hunger, der Angelus' Gedanken beherrschte. Er umklammerte das Entermesser mit festem Griff. »Wann entern wir das Schiff?«, fragte er Darius ungeduldig. 
»Jetzt!«, antwortete der alte Kapitän. »Haltet die Enterhaken bereit, Jungs, wir werden diesen Fang jetzt einholen!« 
Die Fancy  war nur noch zehn Meter von der Handsome Jack  entfernt, als die ersten Enterhaken geworfen wurden. Diese überbrückten die Entfernung mühelos und bohrten sich in die Schiffsreling, dann zog die Vampircrew mit all ihrer wilden Kraft und brachte die beiden Schiffe längsseits. 
Die Männer der Handsome Jack  griffen nach ihren Handäxten und versuchten, die Enterseile zu zerhacken, aber die Vampire sprangen an Bord und trieben die Seeleute zurück. 
Angelus konnte seinen Blutdurst nicht länger beherrschen und war mit einem Satz auf dem anderen Schiff. Er landete auf dem Deck und sah sich sofort einem stämmigen Piraten gegenüber, der eine Handaxt nach seinem Kopf schwang. Angelus wich mit einem grausamen Lächeln auf den Lippen zurück. 
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Angelus griff nach dem Arm des Seemanns und verdrehte ihn. 
Knochen brachen knackend, und der Mann schrie vor Schmerz auf. 
Angelus zerfetzte ihm mit den Fingernägeln die Kehle. Der Vampir trank das würzige, warme Blut, während er verfolgte, wie Darius' Crew unter den Menschen wütete. 
Darla landete ein paar Meter von ihm entfernt, das Gesicht verzerrt von dem Hunger, der sie beherrschte. Sie knurrte einen Seemann an. Der schwang seine Axt nach ihrem Kopf, aber sie riss die Hand hoch, blockte den Schlag ab und ritzte ihm mit der anderen Hand die Kehle auf. 
»Übernehmt das Steuerrad, bevor wir an den Felsen zerschellen!« 
Darius stand jetzt auf dem Deck der Handsome Jack  und kämpfte erbittert mit einem elegant gekleideten Mann, der ein Meister des Schwertkampfes war. »Wenn dieses Schiff untergeht, während wir an ihm vertäut sind, wird es wahrscheinlich auch die Fancy  mit in die Tiefe ziehen.« 
Angelus ließ den Leichnam fallen, spähte zum Bug der Handsome
Jack  und entdeckte in weniger als hundert Metern Entfernung die zerklüfteten Felsen über den Wellen. Das Schiff fuhr direkt auf sie zu. 
Angelus rannte zum Achterdeck des Schiffes, während der Regen weiter vom dunklen Himmel niederprasselte. Zwei von Darius' Männern folgten ihm. Er rannte die Treppe hinauf und wich dem herunterbau-melnden Gewirr aus Takelage und Segeltuch aus. Dann war er am Steuerrad. 
Ein langer Holzsplitter aus dem Schiffsdeck oder dem gebrochenen Mast ragte aus der Brust des Steuermanns. Die glasigen Augen des toten Mannes starrten in den dunklen Himmel und spiegelten die Blitze wider, die übers Firmament zuckten. 
Angelus schob den Leichnam beiseite und packte das Steuerrad. Durch die heruntergefallenen Segel konnte er nicht sehen, wo die spitzen Felsen die Wogen durchbrachen, aber er glaubte sich zu erinnern, wo sie waren. 
Er riss das Rad hart nach links. 
Die Handsome Jack  schlug schwer gegen die Fancy,  und der Aufprall riss Angelus fast von den Beinen. Mit aller Kraft hielt er sich fest, wobei die Absurdität der Situation ihn zum Lachen reizte. Sie waren hergekommen, um die Handsome Jack  in ihre Gewalt zu bringen; jetzt sah es aus, als hätte das andere Schiff sie in seiner Gewalt. 
»Lass mich ans Rad, Junge«, befahl ein Vampirpirat barsch, während er das heruntergefallene Segel zur Seite schob. »Wir...« Ein überraschter Ausdruck erschien plötzlich auf seinem zernarbten Gesicht. Er blickte nach unten auf den Holzsplitter, der aus der Mitte seiner Brust ragte und sein totes Herz durchbohrt hatte. Im nächsten Moment löste sich sein 25
Fleisch auf und hinterließ nur das Skelett. Noch bevor das Knochengerippe zu Boden fallen konnte, explodierte es in einer Staubwolke. Der heulende Wind trug den Staub davon. 
Eine Gestalt trat aus den Schatten der flatternden Segel. Sie war eindeutig weiblich. Die schwarze Hose und die weiße Bluse mit den weiten Ärmeln betonten ihre Rundungen. Ihr Gesicht verriet keine Furcht, als sie den Degen kampfbereit hob. 
Sie war wunderschön, erkannte Angelus, und er fühlte sich zu ihr hingezogen, wenngleich er das Bedürfnis empfand, das selbstsichere Lächeln von ihrem Gesicht zu wischen. Sie hatte ihr rotgoldenes Haar zurückgeworfen, sodass es über ihre Schultern wallte. 
»Komm her, du gottlose Kreatur«, forderte ihn die junge Frau heraus, während sie sich breitbeinig auf das schwankende Deck stellte und in Fechterhaltung einen Arm hinter ihrem Rücken in Position brachte. 
»Lass uns sehen, ob ich diese kleine Stelle finden kann, wo einst deine Seele wohnte!« 
Blitzartig griff sie ihn an. Das Holzschwert stieß mit unfehlbarer Präzision nach Angelus' Herz. 
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»Angel?« 
Angel löste sich abrupt aus dem hypnotischen Sog der Erinnerung und bemerkte, dass Cordelia ihn anstarrte, als erwarte sie eine Antwort. »Tut mir Leid«, murmelte er. »Sagtest du etwas?« 
»Offensichtlich nichts, was dich interessiert.« Cordelia warf ihm einen pikierten Blick zu und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Variety- Magazin . 
»Ich bin interessiert«, widersprach Angel. »Es ist nur so, dass Whitney Tyler mich an jemand erinnert, den ich ... vor langer Zeit kennen gelernt habe.« 
»Jemand, den wir kennen?«, fragte Cordelia. 
Angel zögerte. »Nein. Das ist schon lange  her.« 
»Als das Auto noch nicht erfunden war?« 
»Ja.« 
Cordelia zuckte die Schultern. »Also in grauer Vorzeit.« 
Angel fühlte sich unbehaglich. Die Erinnerung an die junge Frau an Bord der Handsome Jack  war eine von vielen, die er lieber vergessen würde. Diese junge Frau und Hunderte andere wie sie waren der Grund, warum er jetzt in L.A. war. »Richtig. Nichts Interessantes.« 
Cordelia schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln und ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Oh, höre ich da etwa einen wehmütigen Unterton heraus? Eine alte, unerwiderte Liebe? Ein geheimes Stelldichein?« 
Sie machte ein säuerliches Gesicht. »Oder jemand, den du gebissen hast, bevor du mit deiner Seele wieder vereinigt wurdest, und was du jetzt bereust?« 
Angel blinzelte. Selbst nach all diesen Jahren konnte ihn Cordelias Mangel an Taktgefühl manchmal überraschen. Sie war stolz darauf, stets zu sagen, was sie dachte, auch wenn sie gelegentlich mit ihren Bemerkungen danebenlag. 
»Aber sei gewarnt«, fuhr Cordelia fort, »wenn dies wieder einer der sentimentalen, wehleidigen Ich-Armer-der-ich-früher-ein-so-böser-Vampir-war- Momente ist, bin ich wirklich nicht interessiert.« 
Dennoch hatte Cordelias mangelndes Taktgefühl etwas Beruhigendes an sich. Es hatte etwas Bleibendes an sich, etwas, auf das man sich immer verlassen konnte. 
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»Diese ganze Tirade«, erklärte Cordelia, »erinnert mich einfach zu sehr an die sentimentalen, wehleidigen Ich-Arme-die-ich-nie-dieJägerin-sein-wollte-Mantras, die ich mir früher immer von Buffy anhören musste. Ich meine, du warst, was du warst, und du bist, was du bist, und du wirst sein, was du sein wirst.« 
Doyle schüttelte den Kopf. »Mann, du redest heute wie eine Art Mischung aus Martha Stewart und Dr. Spock.« 
»Das Leben ist das, was man daraus macht«, erklärte Cordelia. Sie sah Angel an. »Selbst das Nichtleben.« 
Angel richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fernsehschirm. 
Whitney Tyler alias Honor Blaze war wieder aktiv. Die Ähnlichkeit zwischen ihr und der jungen Frau auf der Handsome Jack  war einfach unheimlich. Wie gebannt schaute er zu. 
»Nun?«, fragte Cordelia. 
Angel sah sie an. »Nun was?« 
»Was für eine Art Moment hattest du? Du kannst uns nicht einfach so hängen lassen.« 
Angel nickte. »Es war einer dieser Ich-Armer-der-ich-früher-ein-so-böser-Vampir-war-Momente.« 
»Nicht interessiert.« Cordelia blätterte wieder in der Fachzeitschrift. 
Doyle entschuldigte sich, ging an die Theke und kam mit zwei neuen Flaschen Bier zurück. Eine gab er Angel. 
Angel warf einen Blick auf das Etikett. »Kein Importbier mehr?« 
Doyle zuckte die Schultern und deutete auf den kleinen Fernseher hinter der Theke. »Die Kings haben gerade einen auf die Nuss bekommen, und die Laker Girls sehen im vierten Viertel besser aus als die Lakers. Das gibt Ärger drüben in der chinesischen Wäscherei.« Er öffnete die Flasche. »Auf deine Gesundheit.« 
»Und darauf, dass du in Zukunft mehr Glück hast.« Angel stellte sein Bier auf den Tisch. Er hatte nicht vor, es zu trinken. 
Doyle sah auf den Großfernseher. »Diese Serie ist gar nicht schlecht. 
Vielleicht solltest du dir überlegen, mit jemand in der Fernsehbranche zu reden. Ihnen deine Geschichte verkaufen. Böser Vampir bekommt seine Seele zurück, verliebt sich, verliert sein Mädchen und macht sich auf, all das Böse wieder gutzumachen, das er begangen hat, indem er nun gegen das Böse kämpft. Ich schätze, das wäre Stoff, der mindestens für einen 
›Film der Woche‹ herhält.« 
Cordelia rollte die Zeitschrift zusammen. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. »Du musst das mir überlassen.« 
Doyle warf ihr einen Seitenblick zu. »Dir? Ich bin derjenige mit der Idee.« 
28 
»Ja, aber ich bin diejenige mit den Hollywood-Beziehungen.« Cordelia beugte sich über den Tisch, als hätte sie Angst, dass jemand mithört. 
»Weißt du, das könnte wirklich funktionieren. Wenn man bedenkt, wie populär Anne Rice und all ihre Vampirromane sind. Von dem Geld ganz zu schweigen. Natürlich müssten wir dann auf diese ganze Detekteikiste verzichten.« 
»Müssten wir?«, fragte Angel, um herauszufinden, worauf Cordelia hinaus wollte. 
»Sicher. Sie ist so unspektakulär. Wir brauchen etwas ... Cooleres.« 
Doyle nickte, nun ebenfalls ganz aufgeregt. »Genau. Ein Vampiragent, das wäre der Hit. Er geht mit gefletschten Fängen in die Verhandlungen und ist auf Blut aus. Zeigt mir das Geld – oder ich zeige euch eure Milz.« Er fuhr unter den finsteren Blicken zusammen, die Angel und Cordelia ihm zuwarfen. »War nur so ein Gedanke.« 
»Wir brauchen etwas Cooles«, bekräftigte Cordelia. »Ein 
Vampirrockstar? An der Spitze der Charts? Riesige Plattenverkäufe? 
Was meinst du?« 
Angel suchte nach einer Antwort, die Cordelia nicht als zu negativ interpretieren würde. Sie konnte sehr empfindlich sein, wenn es um ihre Ideen ging. »Und was müsste ein Vampirrockstar tun?« 
»Ich weiß es nicht«, gestand Cordelia. »Ich habe das Konzept noch nicht richtig durchdacht. Aber wir könnten wahrscheinlich einen irre lukrativen Soundtrackdeal machen. Und jede Woche echt coole Gaststars bekommen.« Sie sah Angel an. »Kannst du singen?« 
»Nein«, sagte Angel hastig und versuchte, nicht zu intensiv über Cordelias Konzept nachzudenken. 
»Ein Vampirrockstar ist auch passe«, warf Doyle ein. »Die 
Detektivkiste könnte funktionieren. Man müsste die Sache nur ein bisschen anders aufziehen. Größer. Eine Art Mischung aus Drei Engel
für Charly  und Brennen muss Salem.« 
Cordelia runzelte die Stirn. »Der Vampir agiert also aus dem Hintergrund?« 
Doyle nickte. »Und überlässt seinen wunderschönen Mitarbeiterinnen die Lösung der Fälle.« 
»Wunderschöne Mitarbeiterinnen?«, sinnierte Cordelia. »Vielleicht würde eine genügen. Die in ihrem Job richtig gut ist. Sehr sexy. Sehr hübsch.« 
»Und ein charmanter, flotter Mitarbeiter«, stimmte Doyle zu. »Nur um für den nötigen Ausgleich zu sorgen. Damit beide Geschlechter zufrieden gestellt sind, verstehst du?« 
»Du?« 
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Doyle blickte unsicher dein. »Ist mit mir irgendetwas nicht in Ordnung?« 
»Du kennst nicht einmal alle romanischen Sprachen.« 
Doyle seufzte. »Russisch ist keine romanische Sprache.« 
Drei junge Männer betraten die Bar. Sie bewegten sich geschmeidig, mit einer natürlichen Anmut, die Angel sofort auffiel. Die flüssigen Bewegungen waren nur einer von mehreren Hinweisen darauf, dass für die drei Vampire das untote Dasein nichts Neues war. 
Während Doyle und Cordelia weiter Pläne schmiedeten, beobachtete Angel die Vampire, wie sie sich an einen Tisch in der Ecke setzten. Sie musterten die Bargäste mit hungrigen, verschlagenen Raubtieraugen. 
Ein paar Minuten vergingen, und ein junges Paar verließ eine der Nischen und näherte sich der Tür im hinteren Teil der Bar. Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, erhoben sich die drei Vampire von ihren Plätzen. Mit geschmeidigen Schritten folgten sie ihrer Beute durch die Bar. 
»Hey, Wally«, rief Doyle, als Finstere Mitternacht  von einer Werbepause unterbrochen wurde. »Vielleicht kannst du eine kleine Wette abschließen.« 
»Die Kings haben das Spiel verpatzt«, erwiderte der Bartender. »Yuan hat gerade angerufen. Er dachte sich schon, dass du hier bist. Er will, dass du deine Schulden bezahlst.« 
Doyle winkte ab. »Die Lakers spielen noch immer. Ich habe ein gutes Gefühl. Jedenfalls, weißt du, ob Russisch eine der fünf romanischen Sprachen ist?« 
»Je nachdem, Mann«, sagte Wally. »Wenn sie zuhört und dich nicht anschreit, würde ich sagen, dass sie romantisch ist.« 
»Es ist Rumänisch«, sagte Angel, als er aufstand. »Das ist die fünfte Sprache. Ich bin gleich wieder da.« 
»Waren sie das?«, fragte Doyle. 
»Ja.« 
»Brauchst du Hilfe?« 
»Nein.« Angel zögerte und fragte sich, ob seine Antwort nicht ein wenig voreilig gewesen war. »Ehrlich. Seht euch den Film an und genießt euren Feierabend. Ich würde es schon sagen, wenn ich nicht allein damit fertig würde.« 
Sie sahen ihn schweigend an und verstärkten sein Unbehagen nur noch. 
Angel war ein wenig verlegen. Die ganze Lasst-uns-Freunde-sein-und-als-Detektive-Gutes-tun-Kiste war ihm manchmal etwas lästig. Nur Buffy hatte ihm näher gestanden als Doyle und Cordelia, und vielleicht 30 
war er auch damit nicht so gut umgegangen, wie es möglich gewesen wäre. Natürlich hatten sie nicht mit dem Vampir-schläft-mit-der-Liebe-seines-Lebens-und-wird-wahnsinnig-Zwischenfall gerechnet. 
Angel wies zur Hintertür, sich bewusst, dass wertvolle Sekunden vertickten. »Es gibt Leben zu retten.« 
Cordelia nickte, aber sie schien sich mit der ganzen Situation noch immer nicht anfreunden zu können. »Dann geh. Wir wollen dich nicht aufhalten. Die Zeit läuft.« 
»Die Heldenkiste«, warf Doyle ein. »Wir verstehen.« 
»Solltest du Hilfe brauchen«, sagte Cordelia, »musst du nur pfeifen.« 
»Pfeifen. Verstanden.« Angel eilte durch die Hintertür und trat auf die Gasse hinaus. Die drei Vampire hatten ihre Zeit gut genutzt, das Paar umzingelt und ihm den Fluchtweg abgeschnitten. 
Die jungen Leute sahen aus, als hätten sie sich unters gemeine Volk gemischt. Beide trugen Leder, GQ beziehungsweise Victoria's Secret, und hatten offenbar einen Ausflug in die gefährlichen Abgründe der Stadt gemacht, um den Kick mit heim in ihre Eigentumswohnung zu nehmen. 
»Verschwindet!«, kreischte die junge Brünette, während sie fieberhaft in ihrer Handtasche kramte und ein Reizgasspray zum Vorschein brachte. 
Die Vampire lachten nur aufrichtig amüsiert. Sie waren wie Skater gekleidet, mit kurz geschorenen Haaren in Neonfarben – blau, orange und grün – und Gesichtspiercings. 
Der Mann oder Freund der Frau nahm Kampfsporthaltung ein. Die Pose war richtig, aber seine Bewegungen waren zu steif. Er schrie: »Ki-yah!« 
Der Anführer der Vampire griff plötzlich an, fintierte und trat dem Mann die Beine unter dem Körper weg, sodass er rücklings auf den Boden fiel. 
»Lance!«, kreischte die junge Frau. 
»Zurück, Becca!« Der junge Mann versuchte wieder auf die Beine zu kommen. 
Der Anführer der Vampire trat ihm die Hände unter dem Körper weg. 
Becca sprang vor und verpasste dem Anführer der Vampire eine Ladung Reizgas ins Gesicht. Die chemische Lösung war so dick, dass sie Tropfen hinterließ. 
»Nicht gerade nett«, kommentierte der Vampir ruhig. Er verwandelte sich in das Monster, das seine Seele geraubt hatte, und fletschte die Reißzähne. Er leckte sich die chemische Keule von der Unterlippe. 
»Schmeckt irgendwie fad.« 
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Becca schrie, und Lance tat es ihr nach, als sie erkannten, dass der Schrecken, dem sie gegenüberstanden, weit grausiger war, als sie geglaubt hatten. Becca packte Lances Schulter und riss ihn hoch. Sie wichen zur Rückwand des Gebäudes auf der anderen Seite der Gasse zurück, bis sie bemerkten, dass sie nicht mehr weiter konnten. Sie schrien. 
Die drei Vampire näherten sich ihnen. 
»Hey, Leute«, sagte Angel leise. 
Einen halben Herzschlag später wirbelten die drei Vampire herum. 
»Eine Privatparty?« Angel zeigte ihnen seine leeren Hände. »Oder kann ich mitspielen?« 
Der Anführer der Vampire nickte dem grünhaarigen Vampir zu. 
»Mach ihn fertig, Boz.« 
Ohne ein Wort stürzte sich Boz auf Angel und zog unter seinem langen Mantel ein Schwert hervor. 
Angel bewegte sich mit Schwindel erregender Schnelligkeit, spannte das Handgelenk und ließ den Pflock hervorschießen, den er unter seinem Ärmel verborgen hatte. Der Holzpflock bohrte sich mit einem dumpfen Klatschen und mit solcher Wucht in die Brust des Vampirs, dass der Getroffene ins Wanken geriet und mit einem Ausdruck von 
Fassungslosigkeit auf dem Gesicht in einer Staubwolke explodierte. 
Angel stellte sich geduckt den beiden anderen Vampiren entgegen, die erkannten, dass ihr Herausforderer kein normaler Gegner war. »Ich komme nie mit leeren Händen«, erklärte Angel. »Ich habe zur Party etwas mitgebracht.« Er zeigte mit einer Hand auf den Anführer der Vampire und drehte das Gelenk. Der Pflock schoss heraus. 
Der Vampiranführer griff nach dem Deckel eines Mülleimers und blockte den Pflock ab, sodass er sich mit einem lauten Pleng! 
 in das galvanisierte Metall bohrte. Er fuhr herum, schwang den 
Mülleimerdeckel wie einen Frisbee und schleuderte ihn von sich. 
Angel duckte sich, und der rotierende Deckel verfehlte ihn um einen knappen Zentimeter. Er traf die Gassenwand, bohrte sich tief in den Beton und Mörtel und blieb zitternd stecken. 
Der andere Vampir löste eine feingliedrige, japanisch wirkende Kette mit Haken von seinem Gürtel. Die Kette war über drei Meter lang und der Haken war so groß wie Angels Hand. Der Vampir wirbelte den Haken über seinen Kopf, während der Anführer aus seinen Hemdsärmeln zwei Sais zog. Sie sahen wie Dolche aus, doch statt Klingen hatten sie lange Mitteldornen, die von zwei anderen Dornen flankiert wurden. 
»Wir haben auch etwas zur Party mitgebracht«, sagte der 
Vampiranführer und ließ die Sais kreisen. 
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Der andere Vampir schleuderte den Haken nach Angels Kopf. 
Der markerschütternde Schrei einer Frau hallte durch die Bar. Ein paar der Kneipengäste stellten ihre Drinks ab und eilten durch die Vordertür nach draußen. Die anderen rückten enger zusammen und ignorierten den Schrei. 
»Vielleicht sollte ich mal nachsehen, was los ist«, schlug Doyle vor. 
»Nein«, erwiderte Cordelia. »Wenn Angel unsere Hilfe braucht, wird er sich schon melden.« Sie legte die Hand an ihr Ohr. »Kein Pfeifen.« 
Ein lautes Krachen drang durch die Hintertür, gefolgt von dem Gebrüll von Tieren. 
Doyle fühlte sich schuldig, weil er nicht in die Gasse ging, aber Cordelia hatte Recht. Angel hatte nicht gepfiffen. Natürlich ist es irgendwie schwer zu pfeifen, wenn einem ein Vampir den Kopf abreißt, musste er sich eingestehen. 
»Du hast wahrscheinlich Recht«, sagte er. Schließlich war Angel der Krieger unter ihnen. Doyle kämpfte nur, wenn er sich aus einer misslichen Lage nicht mehr herausreden oder freikaufen konnte. Und das auch nur, wenn er sich nicht rechtzeitig ducken oder weglaufen konnte. 
»Wir würden ihm nur im Weg stehen«, sagte Cordelia. »Drei Vampire. 
Schmale Gasse. Sie haben keine Chance.« 
Etwas prallte laut gegen die Hintertür, sodass sie in ihrem Rahmen erbebte. 
»Zumindest«, fügte Cordelia hinzu, »keine große Chance. Vielleicht.« 
Doyle zog das Etikett von seiner leeren Flasche ab und versuchte, nicht an den Kampf in der Gasse zu denken. Angel würde rufen, wenn er Hilfe brauchte. 
Der Fernseher lenkte Doyles Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er betrachtete Whitney Tyler und wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, den Stand des Lakers-Spiels in Erfahrung zu bringen. »Weißt du, vielleicht steckt mehr dahinter, als man auf den ersten Blick meint.« 
Cordelia schrieb kurze Bemerkungen an den Rand des Variety-Magazins . 
»Zum Beispiel?« 
»Nun ...« Doyle rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Angel war zwar nicht gerade in Hochstimmung, wenn man mich fragt, aber als er auf dem Bildschirm die Lady sah, war es um seine Stimmung ganz geschehen.« 
»Er sagte, sie würde ihn an jemand erinnern.« 
»Ich frage mich, wer sie wohl war, wenn sie einen derartigen Eindruck hinterlassen hat.« Doyle ignorierte das metallische Klirren vor der 33
Hintertür der Bar. 
Cordelia sagte achselzuckend: »Ein Vampir-Hors d'œuvre.« 
Doyle studierte die Schauspielerin, während sie an einem Gebäude hinaufkletterte, und versuchte in ihr zu sehen, was Angel gesehen hatte. 
Vielleicht sieht Angel etwas anderes in ihr, aber für mich ist sie nur eine gut aussehende Frau, dachte er bei sich. 
Cordelias emsige Kritzelei erregte schließlich seine Neugierde. »Was machst du da?«, fragte er, nicht zuletzt, um sich von dem abzulenken, was gerade in der Gasse vor sich ging. 
»Notizen.« 
Doyle nickte. »Weißt du, das habe ich mir irgendwie schon gedacht. 
Ich wollte wissen, was das für Notizen sind.« 
»Über die Fernsehserie.« 
Grinsend sagte Doyle: »Du müsstest dir keine Notizen machen, wenn du eine leere Kassette in den Videorecorder schieben würdest. Auf diese Weise könntest du dir die Folge immer wieder ansehen.« 
Cordelia verdrehte die Augen. »Nicht diese Serie. Würde ich mich für Finstere Mitternacht  interessieren, müsste ich mir nur ein paar Ausgaben des TV Guide  besorgen oder eine Website anklicken.« 
»Um was für eine Serie geht es dann?« 
»Um die, die ich entwickeln werde. Drei Engel für Charly  mit Vampiren.« 
»Oh.« Mehr fiel Doyle dazu nicht ein. Seit er Cordelia Chase kennen gelernt hatte, musste er zugeben, dass sie das faszinierendste Geschöpf war, das er je getroffen hatte – oder zumindest seit sehr, sehr langer Zeit. 
»Du willst das wirklich durchziehen?« 
»Klar«, sagte Cordelia. »Hast du eine Ahnung, wie viel Geld man mit einer Serienidee machen kann, die realisiert wird?« 
»Nein.« 
Cordelia dachte nach. »Okay, ich auch nicht, aber das spielt keine Rolle. Jedenfalls ist es eine Menge. Genug, um dieses 
heruntergekommene ...« Sie verstummte. »Genug, um mir ein Apartment zu nehmen, das ich verdiene. Vielleicht bleibt auch noch genug für ein gutes Auto übrig. Und ein paar andere Dinge.« 
Etwas, das vor Schmerz stöhnte, prallte von der Hintertür der Bar ab. 
Das Gebrüll draußen wurde lauter. 
Wally, der Barkeeper, griff nach dem Telefon und zog ein 
Schrotgewehr unter der Theke hervor. Offenbar hegte er die Befürchtung, dass sich die Auseinandersetzung von draußen in die Bar verlagern könnte. 
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Der Migräneanfall traf Doyle ohne Vorwarnung. Er hatte das Gefühl, als würde jemand seinen Schädel spalten. Er verlor die Kontrolle über seine Motorik und kippte schwer nach vorn, sodass seine Stirn auf der Tischplatte aufschlug. Er hatte erst vor ein paar Jahren erfahren, dass er von Dämonen abstammte. 
Es war für ihn schon schwer genug gewesen, sich mit der Tatsache abzufinden, dass er sich willentlich aus einem Menschen in etwas verwandeln konnte, das stärker und schneller war, etwas mit blaugrüner Haut und stacheligem Gesicht. Aber die zuständigen Stellen hatten ihn darüber hinaus auch noch mit der Fähigkeit gesegnet – oder belastet –, Visionen von Menschen in Not zu haben. Danach hatte er den Auftrag bekommen, Angel in L.A. aufzusuchen und sich mit ihm 
zusammenzutun. Trotz der gefährlichen Arbeit und der manchmal undankbaren Aufgaben hatte Doyle gelernt, den Fällen, die Angel Investigations übernahm, etwas abzugewinnen. 
Aber die Sache mit den Visionen machte überhaupt keinen Spaß. 
Das Innere der Bar verschwand vor seinen Augen und wurde von etwas ersetzt, das wie ein Fernsehstudio aussah. Whitney saß in einem Aufnahmeraum, der sich von dem unterschied, in dem sie in der Serie die Anrufe entgegengenommen hatte. Diesmal war es klar, dass es sich um ein Fernsehstudio handelte, mit Kameras, Tontechnikern und allem Drum und Dran. Dann veränderte sich das Bild erneut und wich einem Meer bei Nacht. Eine junge Frau mit einem Schwert in der Hand, die genau wie Whitney Tyler aussah, stand auf einem schwankenden, regendurchweichten Schiffsdeck. Ihre Kleidung sah aus, als käme sie aus einem Kostümfilm, der vor dreihundert Jahren spielte. 
Warum sollte ich etwas Derartiges sehen?, fragte sich Doyle. Für einen kurzen Moment verblasste die Vision, und der Schmerz ließ nach, obwohl er nicht ganz verschwand. 
Ein Wort formte sich mit solcher Macht in seinem Hinterkopf, dass er keine andere Wahl hatte, als es laut auszusprechen. »Sühne.« 
»Was?« 
Doyle hob vorsichtig den Kopf, in dem noch immer der Schmerz hämmerte, den die Vision ausgelöst hatte. Speichel lief an seinem Kinn hinunter und hinterließ ein kaltes Gefühl in der klimatisierten Luft der Bar. Er blickte zu Wally hinüber, der hastig in das Telefon sprach, während er mit der Schrotflinte herumfuchtelte. 
»Habe ich etwas gesagt?«, fragte Doyle. 
»Es klang wie ›Bühne‹«, sagte Cordelia. 
»Sühne«, korrigierte Doyle. 
»Wie auch immer.« 
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»Warum sollte ich so etwas sagen?« 
»Es war deine Vision.« 
»Richtig. Ich muss mit Angel sprechen.« Doyle drückte seine Hand gegen die Stirn und massierte die schmerzende Stelle. In der Ferne heulten Sirenen, aber er wusste, dass sie näher kommen würden. Vielleicht hatte Angel vorhin ihre Hilfe nicht gebraucht, aber er ging jede Wette ein, dass er sie jetzt nicht ablehnen würde, da die Polizei im Anmarsch war. »Und ich würde sagen, dass wir hier nicht länger erwünscht sind.« Er griff in seine Taschen, aber seine Hände kamen leer wieder zum Vorschein. Er sah Cordelia verlegen an. »Ich glaube, Angel hat unsere Rechnung noch nicht bezahlt.« 
»Du wirst es mir zurückgeben«, beharrte Cordelia, während sie in ihrer Handtasche kramte und ein paar Scheine herausnahm. 
Doyle nickte ernst. »Natürlich. Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, eine Schuld nicht zu begleichen.« 
Cordelia legte das Geld auf den Tisch. »Außerdem weiß ich, wo du arbeitest.« 
»Hey«, rief Wally von der Theke her, in einer Hand das Telefon und in der anderen die Schrotflinte. »War das nicht dein Kumpel, der gerade nach draußen in die Gasse gegangen ist, Doyle? Willst du ihn etwa im Stich lassen?« 
»Wenn er in Not wäre«, entgegnete Doyle, »würde er pfeifen.« 
»Pfeifen?« 
»Er würde um Hilfe rufen«, erklärte Cordelia. Sie kniff Doyle kräftig in die Innenseite seines Arms. 
»Au!« Doyle zog seinen Arm zurück. 
»Verrat nicht allen unseren geheimen Modus operandi«, flüsterte Cordelia. »Wenn du Wally von dem Pfeifsignal erzählst, wird er es irgendjemand anderem erzählen, und bald wissen alle darüber Bescheid. 
Was hat ein Signal dann noch für einen Sinn?« 
Doyle rieb sich die schmerzende Stelle an seinem Arm. »Richtig. Ich hab's kapiert. Vielleicht könntest du beim nächsten Mal meine Aufmerksamkeit auf andere Weise erregen.« 
»Ich hatte keinen Schraubenschlüssel zur Hand.« 
Doyle ergriff Cordelias Arm und zog sie zur Hintertür. Er war noch nicht sicher, was die Vision zu bedeuten hatte, aber es bestand kein Zweifel, dass er Angel von ihr erzählen musste. 
Angel zuckte vor dem Sai zurück, der vor seinem Kopf blitzte, und geriet dabei in die Reichweite des Mannes mit der Hakenkette. Die beiden Vampire hatten offenbar schon öfter zusammen gekämpft, was man 36 
daran merkte, wie sie gemeinsam agierten, ohne dabei ein Wort zu wechseln. 
Das Paar, zu dessen Rettung Angel nach draußen gekommen war, stand wie angewurzelt auf der anderen Seite der Gasse. Zuerst hatte er gedacht, sie wären zu verängstigt, um zu fliehen, doch dann hatte er den faszinierten Ausdruck auf ihren Gesichtern gesehen. In diesem Moment waren sie freiwillige Beobachter, die offenbar glaubten, dass ihr kleiner Ausflug in die Unterwelt sich als noch aufregender entpuppte, als sie erwartet hatten. Unglücklicherweise waren sie außerdem im Weg. 
Der Haken pfiff durch die Luft und zielte nach Angels Füßen. Er schnellte sich vom Boden ab, schlug einen Salto in der Luft und landete wieder auf den Füßen. Der Vampir mit den Sais stürzte sich bereits auf ihn, als der Haken an der Betonwand, dort, wo er soeben noch gestanden hatte, Funken schlug. 
Die näher kommenden Polizeisirenen hallten in der Gasse wider, gefangen zwischen den dicht beieinander stehenden Häusern. 
Angel hob eine Frachtpalette vom Boden auf und benutzte sie als Deckung. Der Sai durchstieß die billigen Spanholzlatten und zerfetzte mit einer Reihe blitzschneller Bewegungen die gesamte Palette. 
Als der Schwertkämpfer nach ihm schlug, ging Angel in die Hocke, trat mit einem Fuß zu und riss seinen Gegner von den Beinen. Der Vampir wurde überrumpelt und fiel zu Boden. Er landete auf dem Rücken und versuchte sich wieder aufzurappeln. 
Angel machte einen Sprung und riss eine der zersplitterten Latten der Frachtpalette ab. Der noch immer auf dem Boden liegende, halb betäubte Vampir schwang seine Waffe nach Angel. Der streckte den Arm aus, blockte den Saistoß ab und bohrte dann die gesplitterte Holzlatte in das Herz des Vampirs. 
Der Vampir versuchte einen weiteren Saistoß, verwandelte sich aber in Staub, ehe er seinen Angriff vollenden konnte. Der Sai schepperte, als er zu Boden fiel und sich in den Untergrund bohrte. 
Die Kette klirrte und zischte, als sie durch die Luft gewirbelt kam. 
Angel warf sich zur Seite und packte das heruntergefallene Schwert des ersten Vampirs. Er rollte ab und entging nur um Haaresbreite dem Haken. Die scharfe Spitze schlug Splitter aus dem Straßenpflaster. 
»Du wirst jetzt sterben«, versprach der dritte Vampir. »Du hast Johann und Boz getötet, aber mich wirst du nicht erledigen.« Sein Gesicht war eine Maske aus vampiristischer Bestialität und Hass. Die zu Schlitzen verengten Augen glitzerten. Er riss die Kette mit dem Haken zurück und wirbelte sie dann wieder über seinem Kopf. 
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Angel sprang auf. »Ich habe zwei von deiner Sorte bereits 
ausgeschaltet«, erinnerte er seinen Gegner mit leiser, drohender Stimme. 
»Du bist einer von uns.« Der Vampir umkreiste ihn jetzt und nutzte allen verfügbaren Raum in der Gasse. »Warum beschützt du sie?«, fragte er und zeigte auf das Pärchen. 
Angel hielt das Schwert vor sich, bereit, einen Angriff abzublocken, und sagte: »Die Tatsache, dass du diese Frage stellst, zeigt, dass du die Antwort nicht verstehen würdest.« 
Die Sirenen waren inzwischen näher gekommen, und durch die Straße am Ende der Gasse blitzten blaue und rote Lichter. In diesem Moment kamen Cordelia und Doyle aus der Kneipentür und sahen sich suchend um. 
»Zeit zu sterben«, erklärte der Vampir und ließ den Haken fliegen. 
Mondlicht glitzerte auf den stählernen Kettengliedern, als der Haken auf Angels Brust zuraste. Er war mit genug Kraft geschleudert worden, um selbst Vampirfleisch und -knochen zu durchdringen. 
Von Cordelias und Doyles Auftauchen abgelenkt, hätte Angel beinahe zu langsam reagiert. Er schlug mit dem Schwert nach der Kette, sodass sich der Haken und ein Teil der Kette um die Klinge wickelten. 
Er packte die festsitzende Kette mit seiner freien Hand, stemmte die Füße gegen den Boden und zog. 
Der Vampir flog durch die Luft. 
»Schlechter Zeitpunkt?«, fragte Doyle. 
»Geht zurück ins Büro«, befahl Angel. »Ich muss nur noch einen erledigen. Wir reden später miteinander. Und schafft die beiden hier weg.« Er nickte zu dem Paar hinüber. 
Doyle nickte ebenfalls, nahm Cordelias Arm und eilte davon. 
Angel versuchte, das Schwert von der Kette und dem Haken zu befreien, aber es gelang ihm nicht, weil sich der Knauf in den Gliedern verfangen hatte. Er wirbelte herum und trat aus der Drehung heraus zu. 
Sein Absatz traf das Gesicht des Vampirs, als der erste Streifenwagen in die Gasse rollte. 
Der Vampir segelte durch die Luft und landete auf dem Rücken. In Windeseile sprang er auf die Beine und rannte zum anderen Ende der Gasse. 
Angel nahm sofort die Verfolgung auf. Schon seit langer Zeit war ihm die Polizei nicht mehr so dicht auf den Fersen gewesen, aber es war wichtig, dass er seinen Gegner zur Strecke brachte. Die drei Vampire waren für den Tod von mindestens einem Dutzend Menschen in diesem Viertel verantwortlich. Er griff nach dem freien Ende der Kette, während er dem Vampir hinterherhetzte. 
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Ein Maschendrahtzaun, über drei Meter hoch und von Stacheldraht gekrönt, teilte die Gasse. Der Vampir sprang auf den Zaun und krallte seine Hände hinein. Er zog sich am Zaun hoch und auf die Fensterbank im ersten Stock. Kugeln prallten von der Wand des Gebäudes ab. 
Angel erreichte als Nächster den Zaun und wollte sich ebenfalls hochziehen. 
»Keine Bewegung!«, schrie einer der Polizisten aus dem Wagen hinter ihm. 
Eine Aufforderung, der Angel unter keinen Umständen nachkommen konnte. Er wusste, wenn der Vampir entkam, würde er das Morden fortsetzen. Er straffte sich und verstärkte den Griff um das Schwert in seiner Faust. Es hieß jetzt oder nie. 
Er bewegte sich. 
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Angelus sprang zurück und entging nur um Haaresbreite der 
metallverkleideten Holzklinge der jungen Schwertkämpferin, als sie ihn auf dem Achterdeck der Handsome Jack  angriff. Er lächelte voller Blutgier, als er mit dem Rücken gegen die Reling stieß und auf dem schwankenden Deck nach einem sicheren Halt suchte. 
Die Schwertkämpferin riss eilig ihre Waffe zurück, wich nach rechts aus und kam um das Steuerrad herum. »Komm, elende Dämonenbrut, oder hast du Angst vor einem ehrlichen Schwertkampf?«, reizte sie ihn, während sie sich bewegte. Und die in Metall eingefasste Holzwaffe verriet Angelus, dass sie die wahre Natur jener kannte, denen sie gegenüberstand. 
»In deiner Dreistigkeit hast du an die Tür des Todes geklopft, Mädchen«, drohte Angelus, während er das Entermesser aus der Scheide an seiner Hüfte zog. Wieder zuckten Blitze über den dunklen Himmel und glitzerten fahl auf der gefährlich geschwungenen Klinge. 
Sie trat plötzlich vor und attackierte ihn. Stahl zischte an Angelus' 
Augen vorbei. Wäre er als Vampir nicht schneller und stärker als ein Mensch gewesen, hätte sie ihn mühelos niedergestreckt. Das Klirren von Stahl auf Stahl erfüllte die Luft um ihn herum und übertönte das Knattern der Segel und das Klatschen der Wellen gegen das 
schwankende Schiff. Darla und Darius kämpften zusammen mit der übrigen Vampircrew auf dem Deck unter ihm. 
An die Lughs 's Fancy  gekettet, tanzte und bockte die Handsome Jack wie ein Fisch am Ende einer Angelschnur. Wäre die Fancy  nicht größer und dank der Fracht an Bord nicht schwerer gewesen, wären die plötzlichen Erschütterungen, die die Handsome Jack  durchliefen, wenn sich die Enterseile strafften, vielleicht nicht so stark ausgefallen. Die heruntergefallenen Segel blähten sich weiter im Wind. 
»Du bist ein Mensch, Mädchen«, höhnte Angelus. »Dein Fleisch ist schwach. Trotz deiner Fähigkeiten wirst du ermüden. Ich werde dich bald töten.« 
Die Frau trat explosionsartig in Aktion und stürzte sich auf ihn. 
Angelus ließ sie seine linke Schulter treffen. Da er ein Vampir war, würde die Wunde bis morgen wieder verheilt sein. Er hob seine eigene 40 
Klinge, um ihr die Wange aufzuschlitzen und ihr einen Teil des irritierenden Selbstvertrauens zu nehmen, das sie an den Tag legte. 
Aber als sich ihre Klinge in sein Fleisch bohrte, brannte sie wie heißer Schürhaken, was ihm verriet, dass sie entweder gesegnet oder in Weihwasser getaucht worden war. Die Wunde in seinem Arm rauchte, als wäre er direktem Sonnenlicht ausgesetzt. 
Die Frau attackierte ihn weiter. Ihre Klinge tanzte auf und ab. 
Selbst mit all seiner Schnelligkeit und Stärke hatte Angelus Mühe, ihre Angriffe abzuwehren. Er schlug mit roher Kraft und dem eisernen Willen zurück, den ihm die düstere Wut verlieh, die ihn erfüllte. 
Einer von Darius' Vampiren schlich sich leise von hinten an sie heran und schwang seine Handaxt. Angel grinste, denn er wusste, dass er jetzt die Chance bekommen würde, sich für den ihm zugefügten Schmerz zu rächen. 
Dann wirbelte sich die Frau ohne Vorwarnung herum und ging in die Hocke, ein Bein gebeugt und das andere ausgestreckt. Die Handaxt flog über ihren Kopf hinweg, als sie ihr Schwert mit beiden Händen packte und dem Vampir den Bauch aufschlitzte. 
Dieser fluchte, als er zurückwich und die Hand gegen die Wunde presste. Ehe er fliehen konnte, sprang die Frau auf und rammte ihm ihre metallverkleidete Holzklinge ins Herz. Der Vampir verwandelte sich in Staub, der vom Wind verweht wurde. 
Angelus griff von hinten an und zielte nach den Sehnen in den Kniekehlen der Frau, um sie kampfunfähig zu machen. Irgendwie spürte sie seinen Angriff und sprang hoch in die Luft. Sie zog die Knie an die Brust, schlug einen Salto und landete sicher auf den Füßen. 
Wieder kam es zwischen ihr und Angelus zu einem blitzschnellen Schlagabtausch. Er war von dem unstillbaren Verlangen erfüllt, ihr die Arroganz und Zuversicht zu nehmen, sie mit Furcht zu erfüllen, die ihr Blut mit Adrenalin würzen würde, um es dann bis zur Neige zu trinken. 
Er hatte zahllose Opfer getötet – und es genossen –, seit Darla ihn gezeugt hatte, aber dieser Sieg würde sein größter Triumph werden. 
Doch als Angelus zum Todesstoß ansetzte, splitterte Holz, und eine heftige Erschütterung durchlief die Handsome Jack.  Das Deck neigte sich nach rechts und stand zu steil, als dass man sich noch länger auf den regenglatten Holzplanken hätte halten können. Angelus rutschte Richtung Meer. Für einen Moment dachte er, das Schiff würde auf der Felsbank umkippen, auf der es aufgelaufen war. 
Wild mit den Armen rudernd rutschte er über das Deck. Kurz bevor er am anderen Ende angelangt war, streckte er die freie Hand nach der Reling aus und hoffte, dass sie sich nicht losreißen würde. Doch da 41
richtete sich die Handsome Jack  wieder auf und fiel zurück in die Bucht. 
Eine Welle schwappte gegen die Bordwand und gischtete über das Deck. 
Die Frau war ebenfalls von den Füßen gerissen worden, aber sie hatte sich mit einer Hand an der Achterschiffreling festgehalten. Als sich das Schiff aufrichtete, war sie wieder auf den Beinen und hob die Klinge. 
Angelus sprang auf, als sich die Frau auf ihn stürzte, und wehrte im letzten Moment die nach seiner Kehle zielende Klinge ab. Auf der Felsbank festsitzend, bockte die Handsome Jack  wie ein wildes Pferd, das seinen unerwünschten Reiter abwerfen wollte. 
Der Tumult schien die junge Frau nicht zu behindern. Ganz gleich, wohin sich Angelus wandte, ganz gleich, welche Verteidigung er wählte 
– ihre Klinge schlug ständig auf ihn ein. Zornig wich er an die Reling des Schiffes zurück und näherte sich der Vorderseite des Achterdecks. Er parierte einen ihrer Ausfälle, der ansonsten seine Leber durchbohrt hätte. 
Sie blieb weiter in Bewegung und schlug so schnell auf ihn ein wie die Blitze, die über den dunklen Himmel zuckten. 
Einer plötzlichen Eingebung folgend, griff Angelus nach den geblähten Falten der heruntergefallenen Segel. Er riss eins aus der Takelage, während er einem Stoß auswich, der nach seinem Hals zielte. 
Das schwere Segeltuch fiel und begrub die junge Frau unter sich, bevor sie sich überhaupt bewegen konnte. Er schlug auf das Segel ein und zielte dorthin, wo er ihren Kopf vermutete. 
Die scharfe Klinge zerschnitt das Tuch an der Stelle, wo sie sich zu befreien versuchte. Ab er noch während das Entermesser mühelos die Tuchbahnen zerfetzte, wusste Angelus, dass er sie verfehlt hatte. Er rutschte auf dem regennassen Deck aus und wurde von seinem eigenen Schwung ein paar Meter weit getragen. 
Als er sich umdrehte und gottlos fluchte, durchstieß die Klinge der jungen Frau das Segeltuch und schnitt eine große Öffnung hinein. Das schwere Segel sank um sie herum zu Boden und legte sich um ihre Knö-
chel. Ihr rotgoldenes Haar war nass vom Regen. Strähnen hingen ihr ins Gesicht und verdeckten die graugrünen Augen, in denen Hass loderte. 
»Moira!« 
Der verzweifelte Ruf durchschnitt das Krachen, mit dem die Wellen gegen die Handsome Jack  schlugen, die Schreie der Verwundeten und Sterbenden mittschiffs und das bestialische Gebrüll von Darius' Männern, die allesamt ihre Vampirgestalt angenommen hatten. Die junge Frau drehte den Kopf und sprintete zur Achterschiffreling. Sie verlangsamte ihre Schritte nicht, sondern stieß sich ab und sprang über die Reling. 
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Verblüfft über die Entschlossenheit, mit der sie reagiert hatte, eilte Angelus zur Reling und blickte nach unten. 
Die Vampire hatten unter der Crew und den Passagieren der 
 Handsome Jack  ein Blutbad angerichtet. Das Deck war von Leichen übersät, die sich auf groteske Weise bewegten, während die Wellen über die Bordwand schlugen und das Deck überspülten. Das strömende Wasser zerrte an den toten Gliedern und war mitunter stark genug, einen ganzen Körper einen Meter weit zu tragen. Trotzig reckte sich der gesplitterte Stumpf des zerbrochenen Mastes in die Höhe. 
Moira, die Schwertkämpferin, landete in einer Hocke auf dem Deck, eine Hand ausgestreckt, um ihr Gleichgewicht zu bewahren. Ein Vampir fuhr zu ihr herum, und Blitze flackerten und enthüllten das dunkle Blut, das sein Gesicht befleckte. Moiras Schwert zuckte nach oben, als sie auf die Beine kam. Die Klinge durchschnitt den Hals des Vampirs und enthauptete ihn, und er starb in einem Wirbel aus Staub. 
Moira sprang durch die staubigen Überreste und stürmte zu der kleinen Gruppe, die sich an der Vorderdeckreling drängte. Pfützen aus brennendem Öl, offenbar aus Laternen, die als Waffen gegen die Vampire eingesetzt worden waren, schwammen zischend auf dem Wasser, das über das Deck floss. 
Darla stand in der Nähe des Frachtraums, hatte ihre Nägel tief in das Fleisch eines Mannes geschlagen und saugte ihm das Leben aus. Ihr Ballkleid war zerrissen und blutbefleckt. Von der wunderschönen Kreation, die sie einem Opfer abgenommen hatte, das es in Paris gekauft hatte, war nicht mehr viel übrig. 
Darius führte die anderen Vampire an und ließ sie die verbliebenen Opfer weiter angreifen. Vier Krieger unter den Menschen hielten die blutgierigen Vampire in Schach. 
Angelus konnte nicht erkennen, wie viele von Darius' Crew in dem Kampf getötet worden waren, denn die Vampire hinterließen keine Leichen, im Gegensatz zu denjenigen, die den Blutsaugern zum Opfer gefallen waren. Aber Angelus wusste, dass die Zahl der Vampire erheblich reduziert worden war. 
Die Krieger verteidigten zwei ältere Männer in Mönchsroben sowie fünf elegant gekleidete Männer und Frauen. Vom Regen völlig durchnässt, sahen die reichen Adeligen nicht mehr stattlich aus, wie sie sich dort an die Wand drückten, sondern nur noch verängstigt. 
Moira war zwischen den Vampiren, bevor Darius ihre Anwesenheit bemerkte. Ihre Klinge zuckte durch die Luft und trennte einem Vampir den Kopf ab. Kopf und Körper verwandelten sich in Staub, bevor das Haupt auf dem Deck aufschlagen konnte. 
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Während die Vampire erkannten, dass eine neue Gefahr unter ihnen war, nutzten die vier Krieger die Chance zum Gegenangriff. Einer schwang eine Laterne nach dem nächsten Vampir. Das Glas zersplitterte und Öl ergoss sich über den Blutsauger. 
Der Docht klebte an dem Vampir, die Flamme flackerte für einen Moment schwach im Wind und Regen, bevor sie aufloderte und sich über den Vampir ausbreitete. Walöl brannte hell, war aber nicht besonders heiß. Dennoch verzehrten die blauen und gelben Flammen den Vampir schneller, als er sie ersticken konnte. Er wich schwankend zurück und heulte vor Schmerz und Angst, als das Feuer das Vampirfleisch entzündete und ihn zu Asche verbrannte. 
Die vier Krieger kämpften verzweifelt wie ein seit Jahren aufeinander eingespieltes Team. Sie schwärmten aus, ohne die ihnen anvertrauten Menschen schutzlos zurückzulassen. Doch die Zahl der Vampire war noch immer zu groß. Ein Vampir zerfetzte mit seinen scharfen Fingernägeln einem der Männer die Kehle, während dessen Klinge im gleichen Moment den Kopf seines Gegners abtrennte. Der Krieger sank auf die Knie, hielt sich die klaffende Wunde am Hals, aus der das karmesinrote Leben strömte, und starrte den Wirbelwind aus Staub an, in den sich der Vampir verwandelt hatte. Blitze zuckten und enthüllten den glasigen Blick des sterbenden Mannes. 
Angelus schwang sich über die Achterschiffreling und landete auf dem darunter liegenden Deck. 
Darla drehte sich zu ihm um, während sie weiter trank. Ihre Augen sahen ihn aus ihrer blutigen Visage an. »Angelus«, rief sie lächelnd. Blut tropfte von ihren Fängen. »Hast du eine neue Schönheit zum Spielen gefunden?« 
Angelus grinste schurkisch. »Ich beanspruche diese Frau für mich.« 
Darla lachte ihn an und ließ den Leichnam des Seemannes fallen, dem sie das Leben ausgesaugt hatte. »Vielleicht sollte ich eifersüchtig sein.« 
»Du wärest dann eifersüchtig auf eine tote Frau.« Mit großen Schritten überquerte er das Deck und näherte sich dem Ort, wo der Endkampf tobte. Er riss den Hemdsärmel von seinem verletzten Arm. Die klaffende Wunde hatte sich entzündet und leuchtete rot. »Sie hat mich getroffen, Darla. Ich wusste nicht, dass ich auf diese Weise verwundbar bin.« 
»Wenn wir in die Stadt zurückkehren, werden wir sie behandeln müssen.« 
»Ich werde ihr Blut trinken!«, brüllte Angelus. »Das wird genügen, um mich zu heilen.« 
»Diese Leute sind anders, Angelus«, sagte Darla in einem ernsteren Tonfall. »Solche wie sie hast du noch nicht getroffen. Sie sind Fanatiker, 44 
die bereit sind, für ihre Sache zu sterben.« 
»Das trifft auch auf die Briten, die Schotten und sogar die Iren zu«, sagte Angelus. 
»Sie sind nur Menschen.« 
»Und die hier nicht?« Angelus beobachtete, wie ein weiterer Vampir niedergestreckt wurde. Darius brüllte vor Wut und entging nur um Haaresbreite einer Pech-und-Teer-Fackel, die einer der Krieger schwang. 
»Sie bluten und sie sterben«, sagte Darla, »aber sie sind mehr als bloße Menschen. Ihre Sache bindet sie untereinander und erhebt sie über das gemeine Volk. Du kannst sie töten, aber du musst vorsichtig sein.« 
Darlas Worte, die mit größerem Ernst und weit mehr Besorgnis ausgesprochen wurden, als er je zuvor an ihr erlebt hatte, machten Angelus nur noch wütender. Seit er wieder geboren, von dem Bösen aus dem Grab geholt und in alle Ewigkeit mit der Nacht vermählt worden war, wusste er, dass er besser als alle anderen war. 
Einer der Krieger fing mit lauter Stimme an zu beten. Anstrengung und Erschöpfung, vielleicht sogar Furcht, ließen seine Stimme brüchig klingen. Durch das über seinem Kopf knatternde Segeltuch und das donnernde Krachen, mit dem die Wellen gegen den Rumpf der 
 Handsome Jack  schlugen, waren seine Worte nur schwer zu hören. Aber die Wirkung war bemerkenswert. 
Die drei überlebenden Krieger und die Schwertkämpferin nahmen all ihre Kräfte zusammen und trieben Darius und seine Vampircrew zurück. 
Angelus warf einen Blick nach rechts und sah das Rettungsboot, das offenbar ihr Ziel war. Bevor sie diese verheerenden Verluste erlitten hatten, war ihre Zahl zu groß gewesen, um mit dem Boot zu fliehen. 
Angeführt von Moira durchbrachen die Krieger die Reihen der Vampire. 
Angelus erreichte das Rettungsboot zuerst, angetrieben von dem Bösen in seinem toten Herzen. Es gab nichts Befriedigenderes, als einem Menschen die letzte Hoffnung zu rauben. Er steckte sein Entermesser in die Scheide, als die Handsome Jack  erneut krängte und gegen die Felsbank geworfen wurde. Der Kiel wurde aufgerissen, und Angelus spürte, wie das Schiff schwer ins Wasser zurückfiel. Er spähte über die Bordwand und sah in weniger als einem Meter Tiefe das dunkle Meer den Rumpf umbranden. Das Schiff ging unter. 
Im Bug des Rettungsboots lag ein kleiner Anker, mit dem es im seichten Wasser festgemacht werden konnte. Er war kunstvoll geschmiedet, ein armdicker, vielleicht einen Meter langer Schaft aus Eisen. Angelus packte den Anker mit beiden Händen, hob ihn hoch und schmetterte ihn, so hart er konnte, auf den Boden des Rettungsbootes. 
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Blitze zuckten durch den Himmel und zeichneten langfingrige Dämonenklauen ans Firmament. Donner grollte und übertönte das Krachen, mit dem der Boden des Rettungsbootes zersplitterte. Der Anker durchschlug das Holz und schuf ein etwa dreißig Zentimeter messendes Loch. Dann landete der Anker dröhnend auf dem Deck des Schiffes und schlug auch dort lange Splitter heraus. 
»Nein!« Im Schrei der Schwertkämpferin klang hoffnungslose Verzweiflung mit. Nur ein paar Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen, mit den anderen Kriegern, den Mönchen und den reichen Passagieren in ihrem Rücken. 
Angelus genoss das Entsetzen, das er in ihrer Stimme hörte, zog triumphierend sein Schwert und nahm eine defensive Haltung ein. 
»Doch!« 
»Du hast uns getötet.« Moiras graugrüne Augen blitzten zornig. 
»Noch nicht«, höhnte Angelus. »Aber es wird jetzt nicht mehr lange dauern.« 
Ohne ein weiteres Wort griff die Schwertkämpferin an und schlug mit der Klinge nach Angelus' Kopf. Er parierte den Streich und spürte die wilde Entschlossenheit ihrer Klinge, als sie auf seine traf. Er hatte geglaubt, dass die Zerstörung des Rettungsbootes ihren Kampfgeist schwächen würde. Die Leute, die sie beschützte, sanken auf die Knie und jammerten vor Furcht. Es war Musik in Angelus' Ohren. 
Das Gebet der Krieger hallte über die Handsome Jack,  während das Schiff rollte und weiter sank. Wellen brandeten über das Deck und gischteten hin und her, während das Schiff heftig schwankte. In der Takelage hingen nur noch ein paar Öllampen, als würde auch das Licht vor der Dunkelheit zurückweichen, die sich anschickte, die letzten überlebenden Reisenden der Handsome Jack  zu verschlingen. 
»Du kannst niemals gewinnen«, sagte Moira und stieß mit ihrem Schwert nach ihm. 
Angelus parierte ihre Schläge und bekam nur selten Gelegenheit, zum Gegenangriff überzugehen. Er sagte sich, dass es keine Rolle spielte, dass die Zeit auf seiner Seite war, da die Handsome Jack  untergehen würde. Die Felsbank, die am Rumpf des Schiffes nagte, schickte unerbittliche Erschütterungen durch das Deck. 
Ein weiterer Krieger wurde vom Schwertstreich eines von Darius' 
Männern niedergestreckt, sodass die Mönche und reichen Passagiere einem direkten Angriff ungeschützt ausgesetzt waren. Die Vampire fielen gierig über sie her. 
Dann erfüllte ein lautes Knirschen die Luft. Die Handsome Jack schwankte. Die plötzliche Bewegung brachte Angelus aus dem 46 
Gleichgewicht. Die Klinge der Schwertkämpferin zog eine Linie aus Feuer über seine rechte Gesichtshälfte. Er fluchte und wich zurück, mehr vom primitiven Instinkt als von Überlegung getrieben, während das Deck unter ihm bockte. 
Die Frau schlug wieder zu. Anstatt auszuweichen, trat Angelus in den Schlag. Ihr Arm traf seine Seite, und ihr Schwertknauf hämmerte gegen seinen Rücken. Aber die Klinge verletzte ihn nicht. 
Angelus stand Brust an Brust mit ihr, und ihr Körper drückte auf fast intime Weise gegen seinen. Ihm schwindelte, als er das heiße Blut in ihren Adern roch. Schatten kämpften mit dem Laternenlicht und den flackernden Blitzen, die ihre hohen Wangenknochen beleuchteten. Ihr Puls pochte in der dunklen Wölbung ihrer Kehle. 
Sie versuchte sich loszureißen, aber Angelus packte ihren Arm über dem Ellbogen und hielt sie fest. Sie hatte nicht genug Platz, um ihr Schwert ins Spiel zu bringen. Feuer brannte in ihren graugrünen Augen, als sie in seine starrte. 
»Niemals«, flüsterte sie, »wirst du mich bekommen.« 
Angelus spürte, wie das Verlangen in ihm aufloderte. Es hatte nichts Menschliches an sich. Er wusste, wenn es entfesselt wurde, konnte es sie beide verzehren. Er betrachtete ihren Hals, die Wölbung, in der ihr Puls schlug, und fletschte die Fänge. 
Bevor er sie beißen konnte, kam ihre freie Hand mit einem Kreuz hoch. Sie presste es gegen seinen Mund und versengte seine Lippen mit einem Schmerz, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte. Angelus riss heulend den Kopf zurück. Instinktiv packte er ihr Handgelenk und löste das Kreuz von seinem Fleisch. Ihr Arm brach mit einem lauten Knacken unter seinem wilden Griff. Doch sie wehrte sich weiter. 
Vor Schmerz halb wahnsinnig, verstärkte Angelus seinen Griff um ihren anderen Arm und riss ihn aus dem Schultergelenk. Sie schrie auf, aber es kümmerte ihn nicht. Der Hunger gesellte sich zu der Wut, die ihn erfüllte. Er schlug sie. 
Die junge Frau stolperte zurück, sodass das zentimeterhohe Wasser, das über das Deck der Handsome Jack  strömte, an ihren Knöcheln hinaufspritzte. Sie versuchte ihr Gleichgewicht zu bewahren, aber der gebrochene und der ausgekugelte Arm behinderten sie. Sie stürzte schwer. 
Angelus griff fluchend nach seinem verbrannten Mund. Er fühlte Brandblasen unter seinen Fingerspitzen. Einige waren bereits aufgeplatzt und wässerten. Er sprang der Frau hinterher und umklammerte sein Schwert fester. 
47
Die Handsome Jack  schwankte wieder wie betrunken. Angelus konnte sich nicht auf den Beinen halten und fiel auf die Knie. Die Wellen rasten auf ihn zu, vom Silberlicht des Mondes durchschimmert, brandeten gegen seine Hüften und durchweichten ihn. Er starrte die 
Schwertkämpferin an, während sie zurückwich, die verletzten Arme nutzlos an ihren Seiten baumelnd. 
Angelus versuchte aufzustehen, aber er schaffte es nicht. Er hatte sich in seinem ganzen Leben und seinem untoten Dasein nichts so sehr gewünscht, wie diese Frau zu töten. 
Die anbrandenden Wellen kämpften miteinander und erzeugten in der Mitte des Schiffes einen Strudel. Wasser spritzte jetzt aus der offenen Frachtluke und verriet Angelus, dass sich das Schiff rasch füllte. 
Die Handsome Jack  bockte wieder. Das Heck neigte sich steil ins Meer, und Wasser gischtete über die Reling. 
Darla half Angelus auf die Beine. »Gehen wir«, sagte sie. 
»Warte«, stieß er durch seine verbrannten Lippen hervor und riss sich wütend von Darla los. 
»Wir haben keine Zeit.« 
Angelus wollte protestieren, aber er wusste, dass sie Recht hatte. Das Schiff ging immer schneller unter. Er wich zurück und verfluchte die Frau. 
Darius' Crew hatte sich halbiert. Der nächtliche Überfall auf die reichen Adeligen, die nach Galway unterwegs gewesen waren, war nicht so mühelos verlaufen, wie Darius es versprochen hatte. Darius trieb seine Crew an. Drei Vampire ergriffen Handäxte und schlugen auf die Enterleinen ein, die die Fancy  an das sinkende Schiff banden. Die Fancy krängte und schwankte gefährlich in der sturmgepeitschten See. 
»Kappt die Leinen!«, brüllte Darius, als er wieder seinen Platz am Steuer der Fancy  einnahm. »Befreit dieses verdammte Schiff, oder es wird uns mit in die Tiefe ziehen!« 
Die Äxte sausten nieder, und die Leinen rissen mit einem dumpfen, feuchten Schnappen. 
Angelus beobachtete wie betäubt die Gestalt mit den gebrochenen Armen, die an Bord der Handsome Jack  mit letzter Kraft aufzustehen versuchte. Er hungerte noch immer nach ihr und wollte zu Ende bringen, was er begonnen hatte. 
Blitze durchzuckten den Himmel, und Donner grollte herab, als die letzten Enterleinen gekappt wurden. Die Handsome Jack  schwankte und versank schnell in den Wogen. Darius steuerte die Fancy  fort vom Unglücksort, nachdem die Segel in aller Hast gesetzt worden waren, und entkam dem Sog, der von der sinkenden Handsome Jack  erzeugt wurde. 
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Angelus verfolgte, wie das Meer das Schiff verschlang. Sogar über den rollenden Donner konnte er die singende Stimme der Frau hören. Trotz der Dunkelheit und der Entfernung konnte er erkennen, dass ihre Augen auf ihn gerichtet waren und sie ihn mit jeder Faser ihres Wesens hasste. 
Er lächelte bei diesem Gedanken, denn er wusste, dass sie den Hass mit ins Grab nehmen würde. 
Dann bäumte sich die Handsome Jack  ein letztes Mal auf, drehte sich auf die Seite und verschwand in den Wogen. 
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»Whitney Tyler: Wo kam sie her und wie hat sie die Hauptrolle in der derzeit heißesten Fernsehserie ergattert?«, fragte Cordelia. 
Doyle warf Cordelia einen Blick zu, als er die Tür zum Hauptbüro von Angel Investigations öffnete. »Nun, ich muss zugeben, dass ich die Antwort nicht weiß.« Er überprüfte aus Gewohnheit den Korridor. 
Selbst in der kurzen Zeit seit Gründung der Detektei hatte er gelernt, dass man nie vorhersagen konnte, wer an Angels Tür auftauchte. So sicher, wie Angel darauf aus war, jenen zu helfen, die Hilfe brauchten, so waren jene, die Hilfe brauchten, darauf aus, ihn aufzusuchen. Es lief alles auf einen großen, bösen Teufelskreis hinaus, und manchmal verschwammen die Umrisse. 
Der Flur war Gott sei Dank leer. 
Cordelia blickte angestrengt in das Fenster links neben der Tür, wo geschlossene Jalousien den Blick in das Büro verwehrten. 
Doyle stellte einen Fuß gegen die Tür, damit sie sich nicht öffnen ließ, ohne vorher gegen seinen Fuß zu stoßen. Natürlich ist das möglich, musste er sich eingestehen. Er starrte ebenfalls auf das Fenster, konnte durch die Jalousien jedoch nichts erkennen. Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Siehst du etwas?« 
Cordelia starrte ihn verdutzt an und sprach ebenfalls mit leiser Stimme. 
»Warum flüsterst du?« 
»Nun, für den Fall, dass du etwas im Büro gesehen hast«, erklärte Doyle weiter flüsternd, »wollte ich es nicht warnen. Oder ihn. Oder sie. 
Oder alle.« Komm wieder runter, Doyle, ermahnte er sich. Eine der unangenehmen Nebenwirkungen einer Vision war eine hyperaktive Fantasie, die selbst einige Stunden danach noch anhielt. 
»Du hast etwas im Büro gesehen?« Cordelia wich einen Schritt zurück. 
»Nein«, erklärte Doyle geduldig. »Ich dachte, du hättest etwas im Fenster gesehen.« 
»Das habe ich auch.« Cordelia berührte ihr Haar. »Ich habe mir gestern die Haare schneiden lassen.« 
Doyle nickte. »Mir ist schon aufgefallen, dass sie ein wenig ...« Er zögerte und wartete auf das Stichwort, das er brauchte. 
»Kurz sind.« Cordelia verzog das Gesicht und strich ihr Haar zurecht. 
»Du hast es auch bemerkt.« 
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Eigentlich hatte Doyle es nicht bemerkt. Es muss irgendwo ein Buch darüber geben, sinnierte er. Wann man auf die Frisur einer Frau achten muss und wann nicht und wie man es richtig formuliert, was man bemerkt hat und was nicht. Aber er nickte trotzdem. »Ich finde, dass sie ein wenig kürzer...« 
»Zu kurz aussehen.« Cordelia blähte die Nasenflügel, während sie in das Fenster sah und mit den Fingern durch ihre Haare fuhr. 
»Ah«, korrigierte Doyle, »besser aussehen.« 
»Im Ernst?« 
Doyle legte Stahl in seine Stimme. »Verdammt, wenn du deinem Friseur nicht vertrauen kannst, wem kannst du dann noch vertrauen?« Er öffnete die Bürotür und ging hinein. 
»Erwusste, dass ich für die Tarantino-Sache vorsprechen wollte.« 
Cordy folgte ihm ins Innere. 
Doyle schaltete das Licht ein und vertrieb die Dunkelheit aus dem Büro. Gebrauchtmöbel hielten den Teppich am Boden und verstellten den Blick auf die schlimmsten Flecken. 
»Kaffee?«, fragte Cordelia, als sie sich am Schreibtisch vor den Computer setzte und ihn hochfuhr. 
»Klar.« Doyle ließ sich in einen nahen Sessel fallen. 
Cordelia streckte die Hand aus, blickte aber nicht auf. »Die Kanne steht dort drüben.« 
Doyle starrte die Maschine an. »Oh, klar, genau. Wo war ich bloß mit meinen Gedanken?« Er stand auf und wollte auf den Knopf drücken. 
»Das ist der dritte Durchlauf mit diesem Filter«, warnte Cordelia. 
»Nimm den Kaffeesatz, aber hole einen neuen Filter. Füll die Kanne nur zur Hälfte mit Wasser, sonst wird der Kaffee nicht stark genug.« 
Doyle kramte im Wandschrank und befolgte Cordelias Anweisungen. 
Auch Kaffee gehörte zu den Dingen, die das Angel-Investigations-Team in mageren Zeiten streckte. Als das Wasser durchlief, kehrte er zu seinem Sessel zurück. 
Schweigend beobachtete er Cordelias Anschlag auf den Computer. 
Seit sie für Angel arbeitete, verstand sie es immer besser, Informationen im Internet zu sammeln. Aber ganz gleich, was sie machte, er hatte herausgefunden, dass er Cordelia Chase stundenlang zusehen und glücklich dabei sein konnte. Ihm fiel nur nicht ein, wie er ihr das am besten sagen konnte. Es war einfacher, sich mit Höllenbestien herumzuschlagen, als mit einer Zurückweisung von Cordelia zu leben. 
»Was starrst du so?«, fragte Cordelia. 
Cordelia anzuschauen ist gut, dachte Doyle, aber dabei erwischt zu werden, verdirbt alles. »Ich wollte dich nicht stören.« 
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»Du störst nicht.« 
»Ich war neugierig, was diese Bemerkung zu bedeuten hat, die du vorhin über Whitney Tyler gemacht hast.« 
»Ich dachte nur, dass es mir vielleicht bei der Entwicklung meiner eigenen Serie helfen könnte, wenn wir herausfinden, wie Whitney zu Finstere Mitternacht  gekommen ist. Und da du diese Vision von ihr hattest, war mir klar, dass wir Nachforschungen über sie anstellen müssen.« 
Doyle nickte. »Klingt nach einem guten Plan.« Der Kaffee war inzwischen fertig, und Doyle stand auf und füllte zwei Tassen. Er stellte Cordelias Tasse neben sie. »Wie hat sie deiner Meinung nach die Rolle bekommen?« 
»Auf der Besetzungscouch«, erwiderte Cordelia. »Eindeutig. Oh, der  
 Enquirer  und   der Star  haben noch nicht genau herausgefunden, mit wem sie es getrieben hat, aber das kommt noch.« 
»Du scheinst völlig davon überzeugt zu sein, nicht wahr?« 
»Wie kommt man deiner Ansicht nach denn sonst zu einer Rolle in der erfolgreichsten Serie dieser Fernsehsaison? Sei realistisch.« 
Doyle kratzte sich im Genick. »Eigentlich gefällt mir die Vorstellung noch immer, dass jeder mit Talent zum richtigen Zeitpunkt seine Chance bekommt. Du kannst mich ruhig als altmodisch bezeichnen, wenn du möchtest.« 
»Wenn das stimmen würde, hätte ich inzwischen auch meine eigene Serie. Welche talentierte Person verdient denn mehr eine Chance – und eine Hauptrolle – als ich?« Cordelia schenkte ihm ein strahlendes, gewinnendes Lächeln. 
»Dem werde ich nicht widersprechen«, sagte Doyle ernst. 
»Also wie hat sie deiner Meinung nach die Rolle bekommen?« 
Doyle zuckte die Schultern und fragte sich, wie er eine ehrliche Antwort geben sollte, wo er doch wusste, dass sie Cordelia nicht gefallen würde. »Vielleicht haben die Produzenten Whitney in irgendeinem anderen Film gesehen und entschieden, dass sie einen großartigen Vampir-Radioschockjock abgeben würde.« 
»Unmöglich«, wehrte Cordelia ab. »Nicht bei einer Nummer-Eins-Serie.« 
»Vielleicht haben sie vorher nicht gewusst, dass es eine Nummer-Eins-Serie wird.« 
»Bitte? Wie kann man nicht davon ausgehen, dass es eine Nummer-Eins-Serie wird?« 
Doyle seufzte. »Richtig.« 
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»Und was für eine Art von Produktion soll das denn gewesen sein, in der die Sponsoren der Serien sie gesehen und spontan gesagt haben: 
›Dieses Mädchen, wir wollen dieses Mädchen‹? Also bitte, wer glaubt denn noch an so was?« 
»Ich weiß es nicht«, gestand Doyle mehr als nur ein wenig in die Defensive gedrängt. Was hatte Cordelia nur an sich, dass er sie umschwirrte wie eine Motte das Licht? Er sah sie wieder an, wurde nicht erwischt und gratulierte sich zu seiner immer besser werdenden Beobachtungstechnik. Dann fiel ihm ein, was er an ihr so anziehend fand. Nun, zumindest teilweise. Er hatte noch nie jemand getroffen, der wie Cordelia Chase dachte. Er schüttelte den Kopf. »Mann, das raubt einem eine Menge Träume.« 
»Du bist ein großer Junge, und du hast noch genug Zeit im Leben. Du wirst dir schon neue Träume schaffen.« 
»Autsch.« Doyle betrachtete über Cordelias Schulter die Bilder von Whitney aus der Finstere Mitternacht- Serie . »Was haben wir denn hier?« 
»Eine der offiziellen Whitney-Fanclub-Websites.« Cordelia ließ den Cursor über die verschiedenen Bildunterschriften wandern. 
»Irgendwelche Informationen über Whitneys Vor- Finstere Mitternacht- Zeit?«   Doyle beugte sich näher zu ihr und sah genauer hin. 
Die Visionen, die er hatte, waren nur selten klar. 
»Ich bin schon auf der Suche.« Das Computerbild flackerte und explodierte in Tausenden von bunten Pixel wie ein Feuerwerk am Unabhängigkeitstag. 
Als die neuen Bilder erschienen, lief Doyle eine Gänsehaut den Rücken hinunter, als seine unmenschliche Seite reagierte, die er möglichst immer in den hintersten Winkel seines Bewusstseins verbannte. 
Eins der Bilder auf der neuen Seite zeigte Whitney in Hose und Bluse und mit einem Schwert in der Hand. Für einen Moment kam es im Bewusstsein des Halbdämonen zu einem Kurzschluss, und das Computerbild wurde von der Vision überlagert, die er bei Wally's gehabt hatte. Beide Bilder waren so gut wie identisch. 
»Stimmt was nicht?«, fragte Cordelia. 
Doyle zuckte die Schultern. »Nun, sie sieht der Frau aus meiner Vision sehr ähnlich. Aber nicht hundertprozentig.« 
»Muss sie das denn?« 
»Nein«, erwiderte Doyle. »Normalerweise sehe ich alles 
verschwommen und muss mir den Rest ausmalen. Aber die Ähnlichkeit ist groß.« 
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»Nun, das hier ist von einem Off-Broadway-Theaterstück. 
Shakespeare. Mit dem Kerl, der in der letzten Zeit mit ein paar Filmen ein Comeback geschafft hat.« Cordelia scrollte durch die verfügbaren Informationen. »Whitney ist angeblich siebenundzwanzig Jahre alt. Nun, du kannst darauf wetten, dass sie fünf oder zehn Jahre älter ist. Mit einem guten Maskenbildner kann man in diesem Geschäft mit einem Mord davonkommen.« 
»Wie es aussieht, ist tatsächlich jemand mit einem Mord 
davongekommen.« Doyle deutete auf ein kleines Bild in der unteren rechten Ecke, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Ein großes Banner meldete MÖRDER NOCH IMMER AUF FREIEM FUSS. »Tobin 
Calhoun. Erinnerst du dich an ihn?« 
»Oh, klar. Sein Mord vor zwei Jahren wurde in allen Hollywood-Klatschspalten und den Nachrichten gemeldet. Sie nannten es eine Tragödie, weil er angeblich kurz davor stand, ein richtiger Star zu werden, aber dann folgte schon der nächste Mord, der nächste Skandal. 
Der Film, an dem Calhoun arbeitete, als er getötet wurde, ist im letzten Sommer veröffentlicht worden. Redline Heat,  der Autorenfilm, der ihn nach Überzeugung der Produzenten zu einem zweiten Tom Cruise machen sollte. Das  wäre aber ohnehin nicht passiert. Der Film war an der Kinokasse ein totaler Flop.« 
»Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Doyle, »glänzte Calhoun zu diesem Zeitpunkt schon durch Abwesenheit, wegen Todseins sozusagen. 
Er hat nicht die übliche Werbetour bei Leno, Letterman und Oprah gemacht. Das erschwert es natürlich, das Interesse des Publikums zu wecken.« 
»Wir reden hiervon Hollywood und dem wirklichen Leben«, wandte Cordelia ein. »Wäre Calhoun ein echter Knüller an der Kasse gewesen, wäre er eher vermisst worden. Oder länger, je nachdem, wie man es betrachtet. Von den Fans, von den Produzenten und so weiter. Was den Ruhm angeht, so hatte er als Mordopfer mehr Erfolg. Es gibt wahrscheinlich dort draußen noch immer Kinogänger, die sich fragen, wann Calhouns nächster Film herauskommt.« 
Das ist irgendwie unheimlich, erkannte Doyle, und entspricht vermutlich der Wahrheit. »Sieh mal nach, ob noch mehr da steht. Welche Verbindung bestand zwischen ihm und Whitney Tyler?« 
Cordelia hämmerte auf die Tastatur ein. Das kleine Bild füllte den ganzen Monitor aus, und Textlinien scrollten über den Schirm. »Hier steht, dass sie ein Verhältnis mit ihm hatte. Aber es war nichts Ernstes. 
Hmmmm. Vielleicht sollten wir das überprüfen. Whitney hatte eine kleine Rolle in dem Film. Als Calhouns Freundin oder Schwester oder 54 
so.« Sie runzelte die Stirn. »Das ist wirklich seltsam, aber ich kann mich so gut wie gar nicht an sie erinnern.« 
»Vielleicht wurde in der Presse nicht viel über sie berichtet.« 
»Sie muss einen miesen Agenten gehabt haben«, meinte Cordelia. 
»Auf eine derartige Publicity zu verzichten ist unverzeihlich.« 
Doyle las jetzt selbst. Er teilte nicht Cordelias Interesse an der Unterhaltungsbranche, und die letzten beiden Jahre vor seiner Arbeit für die zuständigen Stellen hatte er ziemlich isoliert verbracht. 
Laut dem Artikel hatte Calhoun in der Lobby des Apartmentgebäudes, in dem sie wohnte, auf Whitney Tyler gewartet. Es gab Gerüchte – 
zumindest auf dieser speziellen Website –, dass sich ihre Leinwand-romanze während der Dreharbeiten zu einer echten Liebesbeziehung entwickelt hatte. Zum Zeitpunkt des Mordes waren die 
Postproduktionsaufnahmen so gut wie abgeschlossen, und neue Szenen wurden hinzugefügt, um den Film aufzupeppen. 
Am helllichten Tage hatten der oder die Mörder Calhoun in dem schwer bewachten Gebäude überfallen, ihn in die verglaste, drei Stockwerke über dem Boden verlaufende Passage zu dem 
Nachbargebäude geschleppt und ihn dort zu Tode geprügelt. Nachdem fast jeder Knochen in Calhouns Körper gebrochen worden war, hatten der oder die Mörder das Glas eingeschlagen und den Leichnam über die Straße gehängt. 
Niemand hatte irgendetwas gesehen. 
»Vielleicht sollten wir den Mord genauer unter die Lupe nehmen«, schlug Doyle vor. 
»Halt!« 
Angel ignorierte den gebrüllten Befehl des Police Officers, der sich am anderen Ende der Gasse in Bewegung setzte, packte den Zaun, der die Gasse teilte, und zog sich nach oben. Kugeln pfiffen durch die Luft und schlugen Funken aus dem Maschendraht. Er schwang sich vorsichtig über den Stacheldraht an der Spitze des Zaunes und sprang zu der Fensterbank im ersten Stock, die auch der Vampir benutzt hatte, den er verfolgte. 
Angel tauchte in das Zimmer ein und kam wieder auf die Beine. Glas knirschte unter seinen Füßen. Er sah sich in dem leeren Schlafzimmer um und war froh, dass niemand da war. Er hatte gewusst, dass es leer sein würde, weil der Vampir, den er verfolgte, es nicht hätte betreten können, wenn jemand dort gewohnt hätte. 
Der Vampir hatte sich von der Wohnungstür nicht aufhalten lassen. Sie hing zerschmettert im Türrahmen, und überall auf dem Boden des 55
schmalen Korridors lagen Holzsplitter verstreut. 
Angel wickelte die hakenbesetzte Kette um seinen Arm, als er sich durch die Tür zwängte. Ein paar der Türen im Flur waren offen, und verängstigte Gesichter spähten nach draußen. 
»Polizei«, sagte Angel und zog seinen Mantel beiseite, um seine Gürtelschnalle zu zeigen, als wäre sie eine Dienstmarke. Diese Bewegung hatte er sich von zahllosen Filmen abgeschaut, und die meisten Leute glaubten auch tatsächlich, dort eine Marke zu sehen. »Ich bin hinter dem Mann her, der hier durchgekommen ist.« 
Ein großer Mann in einem weißen T-Shirt und Boxershorts zeigte nach links zu der Tür am Ende des Korridors. 
»Danke«, sagte Angel. Er rannte weiter und hoffte, den fliehenden Vampir einzuholen, bevor er entkam oder die Polizei die Umgebung absperrte und eine Flucht fast unmöglich machte. 
Die Tür führte in ein trüb beleuchtetes Treppenhaus. 
Angel spähte nach unten und horchte konzentriert. Er hörte die heiseren, verängstigten Flüsterstimmen der Hausbewohner, das Heulen der Polizeisirenen auf der Straße und das leise Murmeln der Fernsehpro-gramme. Irgendwo über ihm spielte jemand einen Bluessong von John Lee Hooker. 
Und das Trommeln der fliehenden Füße kam von oben, nicht von unten. 
Angel rannte so schnell er konnte die Treppe hinauf. Er spähte durch den Treppenschacht nach oben und sah zwei Stockwerke höher den Vampir nach unten spähen. 
»Sie werden uns beide fangen«, sagte der Vampir. »Wenn wir uns trennen, haben wir eine bessere Chance.« 
Angel bewegte sich weiter und machte sich nicht die Mühe einer Antwort. Zu viele Menschen waren bereits wegen dieser drei Vampire gestorben. 
Fluchend, jetzt einen Stock näher, rannte der Vampir wieder los. 
Im fünften Stock mündete das Treppenhaus in einen Flur, der von Apartmenttüren gesäumt war. Als Angel den Korridor betrat, war der Vampir nirgendwo zu sehen. 
Vorsichtig und sich bewusst, dass seine Beute sich fast lautlos bewegen konnte, trat Angel zu der ersten Tür auf der linken Seite. Er musste nicht anklopfen, um zu spüren, dass jemand zu Hause war. Wenn er die Schwelle nicht übertreten konnte, konnte es auch nicht der Kerl, den er suchte. 
Er ging weiter und bewegte sich schneller, weil jedes Zimmer bewohnt war. Er nahm allmählich an, dass der Vampir das Stockwerk bereits 56 
durch die Tür zum Dach am anderen Ende des Korridors verlassen hatte. 
Angel legte seine Hand auf die Klinke der Dachtür. Das Schaben eines Fußes auf dem Teppichboden war leise, aber es rettete ihm das Leben. Er duckte sich, und die Feueraxt, die der Vampir schwang, bohrte sich mit einem lauten Krachen in die Tür und zerschmetterte sie. 
Ein Stück den Flur hinunter öffnete sich eine Tür. »Was zum Teufel ist hier los?«, verlangte die Stimme eines Mannes zu wissen. 
Angel richtete sich auf, aber der Vampir wartete bereits auf ihn. Der Axtgriff traf Angel unter dem Kinn und schleuderte ihn rücklings zu Boden. Leicht benommen beobachtete er, wie der Vampir zwischen dem Wunsch, ihn zu töten, und dem Drang zur Flucht hin und her schwankte. 
Die Flucht war im Moment offensichtlich die klügere Wahl. Der Vampir wandte sich ab und rannte die schmale, metallene Wendeltreppe hinauf, die zum Dach führte. 
Angel sprang auf und folgte ihm. Er eilte die Wendeltreppe hinauf, und für einen Moment hatte er das Gefühl, wieder auf dem 
schwankenden Deck der Handsome Jack  zu sein, auf dem stürmischen Meer vor über zweihundert Jahren. Er erinnerte sich an die räuberische Gier, die ihn angetrieben hatte, als er die junge Schwertkämpferin verfolgt hatte. 
Schuld nagte an ihm, aber er klammerte sich an sie und benutzte sie, um seine letzten Reserven zu mobilisieren. Er konnte die Uhr nicht zurückdrehen und die Schwertkämpferin retten, ganz gleich, wie sehr er sich dies auch wünschte. Aber sobald er diesen Vampir erledigt hatte, war er der Erlösung, nach der er sich so verzweifelt sehnte, einen weiteren Schritt näher. 
Er stieß die Tür zum Dach auf und schlüpfte nach draußen. Das Licht der Straßenlaternen umfing die Kanten des Daches. Schritte knirschten auf dem Teer-und-Kiesel-Belag des Daches, während von unten Sirenen heraufheulten. Stimmen gellten. 
Angel löste im Laufen die Kette von seinem Arm und schwang sie wie ein Cowboy sein Lasso. Er ließ das Schwert fallen, das er noch immer trug. 
Der Vampir rannte über das Dach und umrundete die Luftauslässe der Klimaanlage, die wie fette, graue, mechanische Kröten dahockten und leise brummten. 
Angel folgte dem Vampir und verringerte die Distanz mit größeren Schritten. Er ließ die Kette mit dem Haken über seinem Kopf kreisen und wurde plötzlich von dem Scheinwerferstrahl abgelenkt, der von oben auf ihn fiel. Dann dröhnte in seinen Ohren der Rotorenlärm eines Hubschraubers. 
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»Hier spricht das LAPD«, erklärte eine barsche Stimme über das bordeigene Lautsprechersystem. »Sie sind verhaftet. Legen Sie sich auf den Bauch und verschränken Sie die Hände hinter Ihrem Kopf.« 
Der Vampir wurde nicht langsamer, als er den Rand des Daches erreichte. Er stellte einen Fuß auf die Kante, sprang in die Luft und zielte auf das Gebäude auf der anderen Seite der Straße. 
Angel wusste, dass er den Sprung ebenfalls schaffen konnte, aber durfte nicht zulassen, dass sich die Jagd noch länger hinzog. Der Polizeihubschrauber war bereits nahe genug, um ihn mit starken Winden durchzuschütteln. Er zog einen Pflock aus der Manteltasche und befestigte ihn am Haken. Dann warf er den Haken so wuchtig wie er konnte und hoffte, dass er sein Ziel treffen würde. 
Der Haken flog durch die Luft und bohrte sich wie geplant knapp zehn Zentimeter unter dem Herzen in den Rücken des Vampirs. 
Angel stemmte sich mit einem Fuß gegen die Dachkante. Die 
metallischen Lichtreflexe am Bauch des Vampirs verrieten Angel, dass der Haken den Körper des Vampirs glatt durchschlagen hatte. 
Angel lehnte sich zurück und hielt die Kette fest. Der Vampir erreichte das Ende der Kette und kam weniger als drei Meter vor dem Gebäude auf der anderen Straßenseite ruckartig zum Halt. Die Schwerkraft übernahm, und der Vampir stürzte. 
Angel hielt die Kette straff und wappnete sich, als der Vampir Richtung Apartmenthaus schwang. 
»Ich wiederhole, hier spricht das Los Angeles Police Department. Auf den Boden mit Ihnen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, oder wir werden gezwungen sein, andere Maßnahmen zu ergreifen.« 
Drei Stockwerke tiefer prallte der Vampir mit einer Wucht, die jeden Menschen schwer verletzt hätte, gegen die Frontseite des Gebäudes. 
Aber der Vampir knurrte nur, griff nach der Kette und begann sich nach oben zu ziehen. 
Angel ließ die Kette durch seine Hände gleiten, und der Vampir stürzte fast zwei Meter in die Tiefe. Dann hielt er die Kette wieder fest und zog so heftig er konnte. 
Am Ende der Kette stemmte sich der Haken gegen die Schwerkraft, die den Vampir nach unten zog. Die ruckartige Erschütterung führte dazu, dass der Haken durch das Fleisch des Vampirs schnitt und das Herz mit dem angebrachten Holzpflock durchbohrte. Mit einem letzten Schrei der Wut und der Furcht verwandelte sich der Vampir in Staub. 
Angel zog die Kette hoch und blickte zu dem Hubschrauber hinauf, der über dem Dach schwebte. Er kniff die Augen gegen die grelle Lichtflut 58 
des Scheinwerfers zusammen. Er konnte den Mann kaum erkennen, der sich mit einem automatischen Gewehr aus dem Helikopter lehnte. 
»Letzte Chance, Kumpel«, dröhnte der Lautsprecher. Kugeln schlugen auf dem Dach ein und wirbelten Kiesel auf, aber der Scheinwerfer entfernte sich von ihm. 
Angel rannte in die entgegengesetzte Richtung, überbrückte mit einem gewaltigen Sprung den Abgrund zwischen den Gebäuden und floh weiter über die Dächer. 
Doyle blätterte in den Seiten mit den Informationen über Tobin Calhouns Ermordung, die Cordelia für ihn ausgedruckt hatte. Er seufzte, nippte an dem schwachen Kaffee und lamentierte sowohl über den Geschmack als auch das wässrige Aussehen. 
»Irgendetwas gefunden?«, fragte Cordelia. 
»Nein.« Doyle warf die Papiere auf den Boden und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er sah auf die Uhr. »Angel ist schon ziemlich lange weg.« 
»Ihm geht's gut.« Cordelia hämmerte weiter auf die Tastatur ein. 
»Woher weißt du das?« 
»Weil du es spüren würdest, wenn ihm etwas zugestoßen wäre.« 
Doyle sagte nichts. 
Cordelia hörte mit dem Tippen auf und sah zu ihm hinüber. »Das würdest du doch, oder?« 
»Ich weiß es nicht.« 
»Du bist von ihm angezogen worden, Doyle. Diese parapsychische Verbindung, die dich zu ihm geführt hat. Das ist eine Art Band zwischen euch. Du würdest es spüren.« 
»Eigentlich nicht. Die zuständigen Stellen haben mir nicht gerade eine Gebrauchsanweisung gegeben, als sie mich engagierten.« 
»Du würdest es also nicht spüren, wenn Angel etwas zustößt?« 
Doyle zuckte die Schultern und fühlte sich schuldig, als hätte er Cordelia im Stich gelassen. Natürlich half es auch nicht, dass ihre Stimme richtig anklagend klang. Er entschied, mehr Selbstvertrauen zu zeigen. Selbst eine Frau wie Cordelia sollte auf Selbstvertrauen in einem Mann reagieren. Er straffte seine Schultern. »Ich bin mir wirklich sicher, dass ich nicht weiß, ob ich es spüren würde, wenn Angel etwas zustößt. 
Aber ich glaube, ich würde es spüren.« 
Cordelia blinzelte. 
»Zumindest« – Doyle hob die Hände – »erscheint mir die Annahme vernünftig.« Er schwieg. »Meinst du nicht auch?« Er stand auf. 
»Vielleicht sollten wir nach ihm suchen.« 
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»Er wird schon anrufen.« Cordelia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Monitor zu. 
Doyle fühlte sich hin und her gerissen. Einerseits sagte er sich, dass es das Beste wäre, nach Angel zu suchen, doch andererseits klang es eindeutig nicht sicher. 
Abrupt klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch. 
Cordelia drückte den Knopf der automatischen Gesprächsannahme. Sie wartete, bis sich der Anrufbeantworter aktivierte. »Angel?« 
»Eigentlich hatte ich gehofft, mit jemand von Angel Investigations zu sprechen.« Die Stimme des Mannes klang unsicher. »Mein Name ist Gunnar Schend. Ich bin der Produzent von Finstere Mitternacht.  Es ist eine Fernsehserie. Vielleicht habe ich die falsche Nummer gewählt.« 
»Warten Sie«, bat Cordelia, während sie an den Apparat ging. »Sie haben die richtige Nummer gewählt. Hier ist Angel Investigations.« 
»Rufe ich auch nicht zu spät an?«, fragte Schend. 
»Wir schlafen nie«, versicherte Cordelia ihm. »Wenigstens der dunkle, brütende Teil von uns schläft nie.« 
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»Da bist du ja, Mann. Ich habe schon angefangen, mir ernsthaft Sorgen zu machen.« Doyle wirkte erleichtert. 
Angel trat aus dem Ausgang des Abwasserkanals in seine privaten Räume unter den Büros und sah Doyle an, der auf der Treppe stand. 
»Wegen der Vampire?« 
»Deswegen nicht. Ich dachte mir, dass du allein mit ihnen fertig wirst.« Doyle zuckte die Schultern. »Wenigstens hast du das gesagt.« 
Angel schloss die Kanalluke. »Ist etwas passiert?« 
Mit knappen Worten informierte ihn Doyle über die Vision, die er gehabt hatte, und dass die zuständigen Stellen wollten, dass sich Angel um Whitney Tyler kümmere, als Teil seiner eigenen Erlösung. 
Am Ende von Doyles Bericht fühlte sich Angel ein wenig unbehaglich. 
Die Erinnerung an die Schwertkämpferin auf der Handsome Jack  war lebendiger als die meisten anderen, die er an jene Zeit hatte. Sie musste etwas bedeuten. 
»Und um dem Fass die Krone aufzusetzen«, sagte Doyle, »Gunnar Schend, Whitney Tylers Produzent, ist oben im Büro bei Cordelia.« 
Angel nahm die Neuigkeit ausdruckslos zur Kenntnis. Der ganze Abend war von Überraschungen geprägt gewesen; so war es kein Wunder, dass sich die Serie fortsetzte. »Ist Schend allein?« 
»Du meinst, ob die Frau bei ihm ist?« 
»Ja, ich schätze, das meine ich.« 
»Nein. Er ist allein gekommen.« 
»Gehen wir«, schlug Angel vor und ging die Treppe zum Büro hinauf. 
Gunnar Schend war Mitte Zwanzig und trug eine dunkle Sonnenbrille, obwohl es Nacht war. Mit seinen Levis, dem weißen T-Shirt, den klobigen Stiefeln und der schwarzen Harley-Davidson-Motorradjacke entsprach er außerdem nicht ganz dem Bild, das sich Angel von Hollywood gemacht hatte. Seine Haare waren zu der Farbe alten Elfenbeins gebleicht und nach oben gekämmt, sodass es steif wie die Wache des Buckingham-Palastes vom Kopf abstand. An seinem Kinn wuchs ein gleichfalls gefärbtes Spitzbärtchen. 
Der Fernsehproduzent ging ruhelos vor dem Schreibtisch auf und ab. 
Cordelia saß an einer Ecke des Schreibtischs und bemühte sich darum, 61
weltmännisch und elegant zu wirken. 
»Mr. Schend.« Angel durchquerte das kleine Büro. »Es tut mir Leid, dass Sie warten mussten. Ich musste ...« Er sah Cordelia hilfesuchend an, denn ihm war klar, dass sie Schend wahrscheinlich eine Entschuldigung gegeben hatte. 
»Ich habe Mr. Schend erklärt, dass du die Cappuccino-Maschine zur Reparatur bringen musstest«, sagte Cordelia, »und dass wir uns deshalb mit diesem erbärmlichen Ersatz zufrieden geben müssen.« Sie nickte Richtung Kaffeekanne. 
»Okay.« 
Doyle, der hinter Schend stand, verdrehte die Augen. 
»Ihr Name ist Angel«, sagte Schend. »Angel wer? Oder ist Angel Ihr Nachname?« 
»Nur Angel.« 
Schend lächelte leicht, aber die Nervosität, die er offenbar verspürte, ließ es gleich darauf wieder verblassen. »Ein Privatschnüffler mit einem Namen passt irgendwie zu dieser Stadt, nicht wahr?« 
»Ich schätze ja. Was kann ich für Sie tun, Mr. Schend?« 
»Nennen Sie mich Gunnar. Wie alle anderen.« 
»Sicher.« 
»Detective Kate Lockley vom Los Angeles Police Department scheint eine hohe Meinung von Ihnen zu haben«, sagte Schend. »Sie hat mir empfohlen, mich an Sie zu wenden.« 
»Ich werde ihr dafür danken müssen.« Angel beobachtete, wie Cordelia leise den Monitor drehte, damit Schend ihn besser sehen konnte. »Vielleicht könnten wir uns in meinem Büro unterhalten.« 
»Sicher.« 
»Hey«, sagte Cordelia, »ich habe mir die Freiheit genommen, bei Starbucks etwas zu trinken zu bestellen.« 
Angel führte Schend ins Hinterzimmer und trat hinter seinen Schreibtisch, wo er darauf wartete, dass sich Schend auf den Besucherstuhl setzte. 
Der Fernsehproduzent sah sich überrascht im Raum um. »Wenn Sie Eindruck machen wollen, schrecken Sie offenbar vor gar nichts zurück.« 
Angel nahm nach Schend Platz; er wusste genau, wie die Bemerkung gemeint war. 
»Als Detective Lockley mir erzählte, dass Sie Ihre Agentur hier eingerichtet haben, war ich wirklich überrascht«, gestand Schend. »Dann erklärte mir Ms. Chase, dass Sie bewusst das heruntergekommene Hollywood-Detektiv-Image pflegen, und es ergab Sinn.« 
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»Tatsächlich?«, fragte Angel, während er überlegte, worauf Schend hinauswollte. 
»Ja. Ich verstand es total. Es ist diese Stadt. Jeder muss etwas Besonderes an sich haben, um sich von der Masse abzuheben. In Ihrem Fall ist es die Darstellung des hartgesottenen Detektivs, den Humphrey Bogart in seinen Rollen als Sam Spade und Philip Marlowe berühmt gemacht hat.« 
Angel sagte nichts dazu. 
»Sehen Sie? Verkniffen, ernst. Ich mag diese Herangehensweise.« 
Schend sah sich wieder um und berührte dann den Stapel alter Bücher neben dem Telefon auf dem Schreibtisch. »Alle besorgen sich ihre Informationen online, hören sich Bücher auf CD an oder lesen überhaupt nicht, und Sie erwecken den Eindruck, als würden Sie noch immer per Hand Ihre Nachforschungen anstellen. Das ist ein weiterer guter Zug.« 
Er nahm das oberste Buch und las den Titel laut vor. »Die Pathologie und Herausforderung der Dämonen.  Nun, das ist ein Titel, den man nicht häufig sieht.« 
»Mein Geschmack ist ein wenig ausgefallen, was den Lesestoff angeht«, erklärte Angel. 
Schend legte das Buch wieder auf den Stapel. »Dämonenjagd?« 
»Es handelt sich um eine Studie über die Ursprünge der Dämonen bis zu dem Zeitpunkt, als die Studie entstand und die Hexenjagd in Europa und den Vereinigten Staaten an die Stelle der Dämonenjagd trat.« 
Schend strich sich über das Bärtchen an seinem Kinn. »Ein 
zeitgenössisches Stück mit Killerkostümen wäre ein echter Hit. Was ist mit der Inquisition? Sie fand doch auch zu jener Zeit statt.« 
»Ja.« 
»Nun, die gaben wirklich gute Schurken ab. Kerle, die so auffällig waren wie die Sturmtruppen in Star Wars.« 
»Klopf, klopf.« Cordelia betrat mit einem Tablett von Starbucks das Zimmer. 
Schend nahm die Tasse, die sie ihm anbot, und fragte: »Wie sehr glauben Sie an das Übernatürliche, Angel?« 
Angel schwieg und fragte sich, worauf der Fernsehproduzent abzielte. 
»Vielleicht etwas mehr als die meisten.« 
Cordelia setzte sich auf eine Ecke des Schreibtischs und ignorierte den leicht gereizten Blick, den Angel ihr zuwarf. 
»Die meisten Leute glauben an Engel«, sagte Schend. »Sie auch?« 
Angel nickte. 
»Was ist mit Vampiren?«, fragte Schend. »Glauben Sie an sie?« 
»Sie gehören zum Mythenschatz.« 
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»Also glauben Sie an sie?« 
»So sehr es mir möglich ist.« 
Schend nippte an seinem Cappuccino. »Glauben Sie, dass Whitney ein Vampir ist?« 
Vor Angels geistigem Auge tauchte ein Bild des Fernsehstars auf, aber die Erinnerung an die junge Schwertkämpferin überlagerte es. »Nein.« 
»Es gibt einige, die tun es.« 
Cordelia verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, das ist einfach dumm. Jeder kann sehen, dass sie kein Vampir ist.« 
»Wirklich?«, fragte Schend. »Wie?« 
»Ich meine, man kann es sehen«,  erwiderte Cordelia. »Nehmen Sie die Folge von heute. Ich habe vier verschiedene Gelegenheiten gezählt, bei denen Whitney Tyler – als Honor Blaze, Radioschockjock – ihr Aussehen in Spiegeln und Fensterscheiben überprüft hat.« 
»Nun«, verteidigte sich Schend, »wir wollten nicht, dass die Zuschauer vergessen, dass Honor in erster Linie eine Frau ist.« 
 Autsch,  dachte Angel, doch dann dämmerte ihm, dass Cordelia dieser Logik wahrscheinlich zustimmen würde. 
»Vertrauen Sie mir«, sagte Doyle, der im Türrahmen des Büros lehnte, 
»bei einem Körper wie dem ihren wird es keiner Ihrer männlichen Zuschauer vergessen.« 
»Wir haben diese Kleinigkeiten wie die Make-up-und Frisurchecks für das weibliche Publikum eingefügt«, erklärte Schend. »Wir haben Unmengen von Fans in beiden Lagern. Hohe Einschaltquoten sind ein gutes Argument, wenn man Sponsoren für eine Serie sucht.« 
»Das Problem ist«, sagte Cordelia, »jeder weiß, dass ein Vampir kein Spiegelbild in einem Spiegel oder einer Fensterscheibe hat.« 
»Wir haben uns entschlossen, diesen Punkt in der Serie zu ignorieren«, erwiderte Schend, »nachdem der Pilotfilm abgedreht war und wir erst hinterher merkten, wie oft Whitneys Spiegelbild in Fenstern, einem Swimmingpool oder Flaschen zu sehen war. Wir hätten sonst eine Menge Szenen nachdrehen müssen.« 
»Mr. Schend«, sagte Angel. »Gunnar.« 
Angel nickte. »Gunnar. Warum haben Sie gefragt, ob wir Whitney für einen Vampir halten?« 
»Wie ich schon sagte, es gibt eine Menge Leute hier draußen, die es tun«, antwortete der Fernsehproduzent. »Aber einige von ihnen versuchen sie zu töten.« 
»Sie meinen, sie glauben wirklich, dass ihr Charakter ein Vampir ist?« 
Angel sah Erstaunen und Unglauben in Cordelias Gesicht. 
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»Nein. Ich meine, sie glauben, dass Whitney wirklich ein Vampir ist, der in Hollywood arbeitet.« Schend grinste und schüttelte den Kopf. 
»Wenn es diese verrückte Sache nicht gäbe, wäre ich überglücklich. 
Schon die erste Staffel von Finstere Mitternacht  wurde weltweit verkauft. Sicher, andere Serien haben das auch geschafft, aber wir denken, dass wir hier wirklich neue Rekorde aufstellen. Raubkopien der Folgen werden über die kanadische und mexikanische Grenze 
geschmuggelt und gelangen von dort sogar auf die europäischen und asiatischen Märkte. Ich habe gehört, dass überall Nachahmerserien in Produktion sind, die in der Herbstsaison gesendet werden sollen, aber das wird nur noch mehr Appetit auf das Original machen.« 
Angel hörte schweigend zu. Er wusste aus Erfahrung, dass Schend trotz seines zur Schau gestellten Selbstvertrauens nervöser war, als er zeigen wollte. 
»Es gibt Hunderte«, fuhr Schend fort, »vielleicht Tausende von Fans dort draußen, die wegen Honor Blaze den Vampirlebensstil nachahmen. 
Sie bleiben tagsüber im Haus und leben nachts ihr Leben. Aber das Problem hier ist, dass einige der Zuschauer, die Whitney für einen echten Vampir halten, auch versucht haben, sie zu pfählen.« 
»Warum?«, fragte Angel. 
»Weil man einen Vampir töten kann, wenn man ihm einen Pflock ins Herz stößt.« 
»Nein. Ich meine, warum wollen sie sie töten?« 
»Persönlich glaube ich, weil sie so eine Berühmtheit geworden ist. Der Kerl, der Lennon erschossen hat, wird ewig leben. Aber es gibt andere, die Whitney für die Vertreterin einer Art Vampirverschwörung halten, die zuerst Hollywood, dann den Rest der Welt übernehmen will.« 
»Was ist sonst noch passiert?«, fragte Angel. 
»Ein anderer Kerl hat heute Abend versucht, Whitney zu töten«, erwiderte Schend. Er erzählte ihnen von dem Highwayanschlag, der sich vor ein paar Stunden ereignet hatte. 
»Der Kerl, der sie angegriffen hat, ist noch am Leben?«, fragte Doyle. 
Schend nickte. »Es ist eine total verrückte Situation. Laut dem Cop, der ihn zur Strecke gebracht hat, war der Kerl wie eine Maschine, unmenschlich.« 
»Hat dieser Kerl irgendeine Erklärung abgegeben?«, fragte Angel. 
»Nein«, erwiderte Schend. 
»Wo ist Whitney jetzt?«, fragte Angel. 
»In Sicherheit«, sagte Schend. »Sie hat ein Apartment hier in L.A., von dem niemand etwas weiß.« 
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»Doch nicht etwa in dem Gebäude, in dem Tobin Calhoun getötet wurde, oder?«, fragte Doyle. 
»Nein. Wir haben sie noch am selben Tag da rausgeholt.« 
Angel sah Doyle fragend an, der mit kurzen Worten die Verbindung zu Calhoun erklärte. »Niemand hat je die Hintergründe von Calhouns Ermordung aufklären können?«, fragte Angel, als Doyle mit seinem Bericht fertig war. 
Schend schüttelte den Kopf. »Die Polizei hat den Fall untersucht. Ich glaube, Detective Lockley war daran beteiligt. Niemand weiß, ob Calhoun absichtlich oder nur zufällig umgebracht wurde. Aber nach dem Wahnsinn, der sich jetzt um Whitney abspielt, fragen sich die an dem Fall arbeitenden Detectives, ob es nicht irgendeine Verbindung zwischen beiden Fällen gibt.« 
»Warum?«, hakte Angel nach. 
»Ich weiß es nicht. Vielleicht versuchen sie nur eine neue Sichtweise der Dinge.« 
Für einen Moment herrschte Schweigen, das Angel nutzte, um seine Gedanken zu sammeln. Sein Instinkt warnte ihn vor dem Fall. Was immer auch dahintersteckte, er wusste, dass es nicht leicht werden würde. Aber Erlösung war nun einmal keine leichte Sache. Erlösung hatte immer ihren Preis. 
»Whitney gibt inzwischen auch gezielt Interviews am Tag«, sagte Schend. »Aber das scheint niemand zu interessieren. Diese Leute glauben, was sie glauben wollen. In den Briefen, die das Studio bekommen hat, wird behauptet, dass die Tagesauftritte mit Computer-grafiken manipuliert wurden, oder dass die betreffende Person gar nicht Whitney war. Einige der fanatischeren Anhänger protestierten sogar und meinten, Whitneys Auftritte am Tag würden ihre Glaubwürdigkeit in der Serie untergraben. Rückblickend fürchte ich, dass wir von Anfang an einen Fehler gemacht haben.« 
»Und welchen?«, fragte Angel. 
»Am Anfang hielten wir es für eine coole Idee, Whitney ihre Interviews nur nachts geben zu lassen. Es sollte zur geheimnisvollen Aura der Serie beitragen. Leno und Letterman waren einverstanden, die Interviews für ihre Shows so drehen zu lassen, dass kein Zweifel daran bestand, dass sie nachts aufgenommen wurden. Ebenso Conan, Entertainment Tonight  und MTV. Selbst CNN brachte nachts ein Feature über die Serie.« 
»Aber das verstärkte den Wahnsinn ja nur«, warf Doyle ein. 
»Exakt. Whitney hat eine Menge Fans im Rathaus und in Justizkreisen. 
Die Anwaltskanzlei Wolfram und Hart hat uns sogar bei einigen 66 
komplizierten Lizenzverhandlungen mit Partnern in Übersee vertreten.« 
Wolfram & Hart war, wie Angel aus eigener Erfahrung wusste, eine der einflussreichsten Kanzleien in L.A, wenn nicht die einflussreichste überhaupt. Allerdings war die Firma auch in einige der illegalsten und übelsten Geschäfte in der Stadt verstrickt. Sicher, sie betrieben auch legale Geschäfte. Dennoch rief der Name bei Angel ein vages Unbehagen hervor. 
»Die Polizei hat Ihnen nicht helfen können?«, fragte Angel. 
»Sie versuchte, uns davon zu überzeugen, dass die Verrückten, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, Whitney als angeblichen Vampir zu pfählen, Einzeltäter gewesen seien. Dass es nie eine Verschwörung gegeben habe.« 
»Aber Sie sind da anderer Meinung?« 
»Angel, ich will ganz offen zu Ihnen sein. Von Mann zu Mann.« 
Schend seufzte. »Whitney ist nicht nur meine Freundin, sondern auch der größte Goldesel, den ich je in meinen Händen gehalten habe. Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt. Bis jetzt hat die Polizei keine Verbindung zwischen den beiden ersten Kerlen gefunden, die Whitney überfallen haben. Man hat mir gesagt, dass sie auch bei diesem dritten Kerl keine große Hoffnung haben. Er ist eine Art Rätsel. Kein Name. Keine Fingerabdrücke in der Kartei.« 
»Das braucht Zeit«, meinte Angel. 
»Sicher, das verstehe ich. Nach dem letzten Anschlag habe ich Detective Lockley angerufen, weil sie mich bei der Untersuchung der beiden ersten Überfälle beeindruckt hatte. Sie schlug mir vor, Sie anzurufen. Sie sagte mir, dass Sie ein besonderes Talent für abgedrehte Fälle hätten und dass sie ein Mann seien, der am Ball bleibt und nicht den Schwanz einzieht, wenn es hart auf hart kommt.« 
»Und Sie erwarten, dass es hart auf hart kommt?« »Die beiden ersten Kerle«, sagte Schend »haben Whitney auf dem Studioparkplatz überfallen und wurden vom Sicherheitsdienst überwältigt. Dieser letzte Kerl ist mit seinem verdammten Truck in eine Raststätte voller Menschen gebrettert, um sie zu erledigen. Wie schätzen Sie die Chancen ein?« 
Das schrille Klingeln von Schends Handy zerriss die Stille im Büro. 
Der Fernsehproduzent zog es aus der Innentasche seiner Motorradjacke. 
»Gunnar.« Er wartete einen Moment, in dem seine Augen größer und größer wurden, während er dem aufgeregten Sprecher am anderen Ende der Leitung zuhörte. »Ich bin sofort da.« Er steckte das Handy ein und stand auf. »Das war die Ablösung des Wachmanns, der vor Whitneys 67
Apartment stationiert ist. Er sagte, der Mann, den er ablösen sollte, ist tot und Whitney ist verschwunden. Ich muss sofort hin.« Er wandte sich zur Tür. 
Angel stand auf. »Gunnar.« 
Schend drehte sich um. Er sah total gestresst aus. 
»Wie ist die Adresse?«, fragte Angel. 
»Wo ist Gunnar?« Angel eilte durch das Foyer des Apartmenthauses. Ein halbes Dutzend Leute saßen verstreut auf den verschiedenen Sesseln und Sofas, Nachtschwärmer aus der Bar, wo das Geschäft allmählich nachließ. 
»Er parkt den Hummer in der Privatgarage«, sagte Cordelia. »Der Wagen ist neu, und er wollte ihn nicht draußen stehen lassen.« 
»Wie schön, dass er die richtigen Prioritäten setzt.« 
Angel führte die Codekarte, die ihm der Fernsehproduzent gegeben hatte, durch den Kartenleser neben dem Aufzug. Die Türen öffneten sich mit einem Ding! 
»Wenn du mich fragst«, warf Doyle ein, »hat er nur Angst, nach oben zu gehen.« 
»Das hat niemand getan«, gab Cordelia zurück. 
»Was getan?«, fragte Doyle. 
»Dich gefragt.« Cordelia betrat mit Angel die Aufzugkabine. »Ich persönlich kann verstehen, warum er sich um sein Auto sorgt. Was Statussymbole betrifft, weiß ich sehr wohl, welchen Neid die Leute an den Tag legen können. Vor allem die statusmäßig Minderbemittelten.« 
»Welches Stockwerk, Sir?«, fragte der Liftboy. Er war kahl geschoren und sah kräftig genug aus, um einen Volkswagen zu schieben. Er trug einen blauen Blazer mit Kordsamtflicken und dunkelbraune Khakis. 
»Ins achte«, erwiderte Angel. 
»Wenn Sie bitte die Karte durchziehen würden, Sir.« Der Mann deutete auf das Lesegerät in der Kabine. 
Angel gehorchte, die Aufzugtüren schlossen sich und die Kabine setzte sich sanft in Bewegung. Sein Magen zog sich leicht zusammen. 
»Erster Besuch?«, fragte der Liftboy. 
»Ja.« 
»Sie sehen auch nicht so aus, als gehörten Sie zur Nachbarschaft.« 
»Nein.« 
»Seien Sie bitte zu dieser späten Stunde leise«, bat der Liftboy. 
»Unsere Bewohner schätzen die Ruhe, die wir ihnen bieten können.« 
»Keine Sorge.« Angel sah den Etagenanzeiger an. Schends 
Sicherheitsmann schien es bis jetzt gelungen zu sein, den Mord geheim 68 
zu halten, was Lockley mit Sicherheit nicht gefallen würde. Angel hatte deswegen ein schlechtes Gewissen, schließlich hatte sie ihn empfohlen. 
Die Aufzugtüren öffneten sich im achten Stock. 
Angel trat hinaus, wandte sich nach rechts und suchte den Korridor nach irgendwelchen Spuren von Gewalt ab. Der Geruch von frischem Blut stieg ihm in die Nase, zu schwach, als dass ein Mensch ihn bemerken konnte, und weckte den Hunger, mit dem er jeden Tag lebte. Er blieb vor der Tür zu Whitneys Apartment stehen und klopfte. 
»Wer ist da?«, fragte die gepresste Stimme eines Mannes. 
»Angel. Gunnar wollte mich telefonisch ankündigen.« 
»Das hat er auch getan. Eine Sekunde.« Für einen Moment rasselten Schlösser, dann öffnete sich die Tür. Der Sicherheitsbeamte war Mitte zwanzig, hatte eng beieinander stehende Augen und war ganz offensichtlich nervös. Er löste die Sicherheitskette. »Kommen Sie rein. Es ist unheimlich hier mit einem Toten, den man gekannt hat. Dieser Job ... sie haben nie erwähnt, dass so etwas passieren könnte.« 
Angel betrat den Raum. Der Blutgeruch wurde stärker. »Wo ist die Leiche?« 
»Im Schlafzimmer.« Der Wachmann zeigte in die entsprechende Richtung. 
Das geräumige Apartment war mit Plüschmöbeln ausgestattet, die darauf hindeuteten, dass es möbliert gemietet und nicht selbst eingerichtet worden war. An den erdbeerfarbenen Pastellwänden hingen Monet-Drucke. Eine Zweitwohnung von jemand, der reich genug war, sie sich leisten zu können, wie die geschmackvolle Dekoration vermuten ließ. Aber das war vor dem Besuch in der heutigen Nacht gewesen. 
Die Wände waren mit zahlreichen Botschaften besprüht. ZEIT ZU 
STERBEN! DU KANNST NICHT ENTKOMMEN! STRAFE MUSS 
SEIN! DAS BÖSE HAT KEINEN PLATZ AUF DIESER ERDE! 
MISSGEBURTEN WERDEN VERNICHTET! BEREUE UND 
WIDERRUFE! BESTRAFT DIE SCHULDIGEN! 
Die Botschaften standen überall. Die Polstermöbel waren 
aufgeschlitzt, und die Füllungen lagen auf dem Teppich verstreut, aus dem große Stücke herausgeschnitten waren. Glasscherben von den Tiffanylampen und der gläsernen Platte des Couchtisches glitzerten überall auf dem Boden. 
Die Blutspur begann in der Tür zum Schlafzimmer. 
Vorsichtig, mit überreizten Sinnen, die jede Bewegung und jeden Laut registrierten, betrat Angel den Raum. Er sah zu Doyle hinüber und bemerkte, dass die Sinne des Halbdämons so geschärft wie seine eigenen waren. »Riechst du etwas?« 
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»Nur das Blut. Und den toten Mann.« 
Der tote Mann hing an einem um den Hals geschlungenen Gürtel von dem Deckenventilator, von der aufgeschlitzten Kehle bis zum Unterleib mit Blut befleckt. Der Deckenventilator knirschte bedrohlich, während er sich langsam mit der Leiche drehte. Deren Arme und Beine zuckten, während der stotternde Motor mit der an ihm hängenden schweren Last kämpfte. 
Das Schlafzimmer war wie das Wohnzimmer geschmackvoll möbliert und mit Drucken sowie Porzellanstatuen von Engeln dekoriert. Jemand war über die Engel hergefallen und hatten ihnen die Flügel abgebrochen. 
Angel fand den Lichtschalter an der Wand und schaltete den Ventilator ab. Die Leiche baumelte wie betrunken hin und her. 
Angel durchquerte den Raum, stieß die Badezimmertür auf und ging hinein. Als er das Licht einschaltete, überprüfte er die separaten Bad-und Duschzellen. Die Badezimmerwände waren ebenfalls mit 
Botschaften besprüht, mit denselben Litaneien wie im Wohnzimmer. Nur dass hier das Blut des toten Wachmanns eine weitere Zutat bildete. 
Angel betrachtete die Kosmetik- und Toilettenartikel, die sich in den beiden Waschbecken türmten. Die Spiegel darüber waren dermaßen vollgeschrieben, dass Doyles Spiegelbild kaum zu erkennen war, als er den Raum betrat. Angel selbst war in den Spiegeln nicht zu sehen. 
DAS FEGEFEUER WARTET stand auf den Glastüren der 
verspiegelten Duschkabine und wurde von den Spiegeln über den Waschbecken reflektiert, sodass es wie eine endlose Proklamation wirkte, die sich in einem Niemandsland aus Spiegelbildern fortsetzte. 
»Wirkt nicht gerade gemütlich, was?«, fragte Doyle. 
»Nein. Aber das hier ist unmöglich das Werk von Minuten.« Angel kehrte ins Schlafzimmer zurück und entdeckte auch dort die bedrohlichen Graffiti an den Wänden. 
»Nun«, sagte Doyle, »wenigstens ein Mensch hätte es nicht in wenigen Minuten tun können.« 
»Sieht es für dich übernatürlich aus?« Angel betrachtete den Leichnam. Außer der klaffenden Halswunde hatte der Wachmann eine Delle von der Größe eines Baseballs an seiner linken Schläfe. 
»Er muss völlig überrascht worden sein.« Doyle trat zu der Leiche. »Er hatte nicht einmal Zeit, seine Pistole aus dem Halfter zu ziehen.« 
»Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen und ihm dann die Kehle aufgeschlitzt.« 
»Was ist mit der Frau?« 
Angel sah zum Bett. Es war unberührt, die strahlend weiße Tagesdecke faltenlos; eine Insel der Perfektion in einem Meer aus Chaos. »Ich weiß 70 
es nicht. Vielleicht war sie nicht hier.« 
»Ihr Leibwächter ist hier. Ich glaube nicht, dass es Gunnar gefallen wird, dass sie unbewacht herumläuft.« 
»Ich weiß.« 
»Wo ist sie?« 
Angel drehte sich um und sah Gunnar Schend in der Schlafzimmertür stehen. »Sie ist nicht hier.« 
Schends Augen richteten sich auf den toten Mann. »Dann hat man sie gekidnappt!« Der Produzent wandte sich ab und starrte ins große Wohnzimmer. 
»Eigentlich glaube ich nicht, dass sie entfuhrt wurde.« 
»Was?« 
»Die Graffiti«, erklärte Angel. »Es sind Drohungen, die Verfolgung und Vergeltung ankündigen. Hätte jemand Whitney entführt, gäbe es keinen Grund dafür. So, wie die Dinge liegen, hätte man sie meiner Meinung nach getötet, wenn die Täter sie in die Hände bekommen hätten.« 
»Gott«, flüsterte Schend. »Ich wusste, dass diese Leute verrückt sind, aber ich wusste nicht, dass sie dermaßen verrückt sind.« 
»Die gute Nachricht ist, dass sie wahrscheinlich noch immer am Leben ist«, fügte Angel hinzu. »Wenn sie sie nicht erwischen, wird Whitney sich wahrscheinlich melden. Sie hat wahrscheinlich nur Angst.« 
»Okay.« Schend atmete tief durch. »Okay. Was sollen wir tun?« 
»Wenn wir gehen, rufen Sie die Polizei«, sagte Angel. 
»Soll das ein Witz sein? Wissen Sie, was für eine Art Publicity...« 
Schend verstummte und griff dann nach dem Handy in seiner Tasche. 
»Natürlich. Sie haben Recht. Ich werde sie anrufen. Sie nehmen alle eingehenden Neun-Eins-Neun-Anrufe auf, nicht wahr? Das habe ich mal im Fernsehen gesehen.« 
»Vergessen Sie diesmal die Neun-Eins-Neun«, sagte Angel. »Es gibt Reporter, die diese Leitungen abhören. Die Polizei ist eine Sache, aber dass nun auch noch Reporter in dieses Apartment einfallen, können wir uns nicht leisten. Rufen Sie Lockley an. Vielleicht hat sie Dienst. Wenn nicht, verlangen sie einen anderen Detective.« 
»Ich habe ihre Nummer nicht.« 
Angel gab sie ihm. 
»In dieser Situation müssen wir so schnell wie möglich eine öffentliche Erklärung abgeben. Lockley mag es vielleicht gelingen, die Medien für eine Weile rauszuhalten, aber das wird sie nicht ewig schaffen.« 
Angel nickte und zog Schend zur Apartmenttür. »Doyle, in diesem Apartmentgebäude sind überall Videokameras angebracht. Ich schlage 71
vor, du suchst zusammen mit Cordelia das Sicherheitsbüro auf und siehst dir die Bänder an. Lockleys Leute werden wahrscheinlich dasselbe tun, aber ihnen gegenüber wird man nicht so kooperativ sein.« 
»Bin schon auf dem Weg«, versicherte Doyle. Er ging zur Tür und führte Cordelia nach draußen, die erleichtert schien, das Apartment verlassen zu können. 
»Gibt es irgendeinen Ort, wo Whitney sein könnte?«, fragte Angel. 
»Sie meinen, falls sie nicht entführt wurde?«, sagte Schend. 
Angel nickte. 
»Ich weiß es nicht. Sie würde als Erstes mich anrufen.« Schend fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Sie würde mich anrufen, wenn es irgendwelche Probleme gäbe.« 
»Handys sind nicht immer zuverlässig. Vielleicht hat sie zu Hause eine Nachricht hinterlassen.« Angel las die Botschaften an der Wand ein weiteres Mal und versuchte festzustellen, ob er irgendetwas übersehen hatte. Wenn ja, dann übersehe ich es noch immer, musste er feststellen. 
»Ich habe auf der Fahrt hierher bei ihr vorbeigeschaut«, erwiderte Schend. »Da waren keine Nachrichten.« 
»Ist einer von diesen Sicherheitsleuten neu?«, fragte Angel. 
»Nein. Mein Büro hat jeden überprüft, der Whitney zugeteilt wurde.« 
»Haben Sie überprüft?« 
»Nein. Ich habe eine Assistentin, die das erledigt. Sie ist sehr gut in ihrem Job.« 
»Sie haben diese Männer also vorher schon gesehen?« 
»Ja.« Schend sah den Wachmann neben der Tür an. »Zumindest glaube ich es. Ich habe nicht gerade viel Kontakt mit den 
Sicherheitsleuten.« 
Die Tür öffnete sich, und die verängstigte Stimme einer Frau fragte: 
»Wer ist da?« 
Verblüfft fuhr Schend herum und sah die Frau in der Tür an. 
Angel betrachtete sie. Die wallenden rotgoldenen Haare und die markanten Gesichtszüge ließen keinen Zweifel zu – sie war Whitney Tyler. Sie trug ein grauschwarzes Jackett über einem dunkelgrünen Rollkragenpullover, schwarze Jeans und wadenhohe Stiefel mit hohen Absätzen. 
»Whitney!«, rief Schend. »Du lebst!« 
Whitney betrat mit einer Einkaufstüte in der Hand den Raum. Entsetzt sah sie sich in dem verwüsteten Zimmer um. »Einer dieser Verrückten hat mich gefunden, nicht wahr?« 
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»Wir wissen nicht, was passiert ist«, sagte Schend, während er zu ihr ging und sie in die Arme nahm. »Gott, ich bin so froh, dass es dir gut geht.« 
Whitney befreite sich aus der Umarmung des Produzenten. »Ich kann so nicht arbeiten, Gunnar. Wir müssen die Serie unterbrechen, bis wir einen Weg finden, für meine Sicherheit zu sorgen.« 
»Für deine Sicherheit wird gesorgt«, versprach Schend. »Hör zu, ich bin heute Abend losgegangen und habe jemand gefunden, der uns helfen kann. Das ist Angel. Er ist Privatdetektiv. Man hat mir gesagt, dass er für derartige Probleme der Beste ist.« 
Angel sah in die graugrünen Augen, die seinen Blick erwiderten. Sein Magen zog sich zusammen, und er konnte im Hintergrund beinahe das Klatschen der Wellen hören. 
Whitney blickte ihm für einen Moment tief in die Augen und lächelte dann verblüfft. »Kennen wir uns?« 
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»Brütest du wieder?«, fragte Darla. 
Angelus sah zu der Frau auf. »Ich bin vom letzten Mal noch nicht fertig.« Er saß an einem Tisch im hinteren Teil von Danann's Tavern, einer kleinen Kneipe, nur ein paar Straßen von den Docks entfernt. 
Walöllaternen flackerten an den Wänden, und auf einem großen Rad in der Mitte des Raumes brannten mehrere Dutzend Kerzen, die heißes Wachs auf unachtsame Gäste tropften, die unter ihnen hergingen. Die Taverne war eine Spelunke, in der verbotene Geschäfte getätigt wurden und Dockarbeiter verkehrten, die billigen Grog tranken und auf Frauenbekanntschaften aus waren. 
Wackelige Tische und Stühle füllten den Raum, und ein prasselndes Feuer in einem riesigen Kamin hielt den Frost der Nacht ab. Eines der Dienstmädchen drehte den Griff des Spießes, an dem das gebräunte, fettig glänzende Fleisch eines Tieres über dem Feuer brutzelte. 
Darla trug ein scharlachrotes, eng anliegendes Kleid, das die cremeweißen Ansätze ihrer Brüste enthüllte. »Ich wünschte, du würdest aufhören, an diese Frau zu denken.« 
»Ihr mit meinen bloßen Händen das Herz herauszureißen, ist ein angenehmer Gedanke.« 
Darla zog einen Stuhl heran und setzte sich. Angelus bemerkte, wie die Dockarbeiter in dem Raum Darla anstarrten. 
»Sie ist tot«, erinnerte Darla ihn. 
»Ich würde mich besser fühlen, wenn ich sie selbst getötet hätte.« 
Bevor er fortfahren konnte, wurden sie von Darius unterbrochen, der sich ihnen näherte. 
»Ah, meine kleinen Turteltauben.« Darius trat mit einem Blechbecher voll gutem irischen Whiskey an ihren Tisch. »Hier seid ihr also.« 
»Hallo, Darius«, sagte Darla. »Wie ich sehe, genießt du deinen unrechtmäßig erworbenen Reichtum.« 
»Oh, und zwar sehr gründlich. Niemand soll sagen, dass Captain Darius nicht weiß, wie man auf anständige und elegante Weise seinen Reichtum verschleudert.« Darius' Augen waren flammend rot vom Trinken. Seine Worte wurden von weit ausladenden Gesten begleitet, 74 
während er Mühe hatte, seinen schwankenden Gang unter Kontrolle zu bringen. 
Nach der Rückkehr nach Clifden hatte Darius für den Verkauf der Waffen gesorgt, die sie auf der  Handsome Jack  erbeutet hatten. Der Vampirkapitän hatte sich über die Tatsache beklagt, dass die schottischen Aktivisten, an die er die Waffen verkaufte, ärmer waren als jede Kirchenmaus, doch er hatte ihr Geld dennoch genommen und ihnen alles Gute gewünscht. Die Lugh 's Fancy  hatten sie aufgegeben und dem Meer überlassen. 
»Ist das ein neues Kleid, das du da trägst?« Darius zog einen Stuhl an den Tisch und setzte sich. »Ja.« Darla strahlte. 
Darius kicherte. »Wie ich sehe, lässt du deinen Anteil auch nicht ungenutzt herumliegen.« 
»Geld kommt und geht«, meinte Darla. »Ich habe keine Probleme, es auszugeben und zu genießen.« 
Darius sah Angelus an. »Und du, mein angehender Pirat, was hast du mit deinem Anteil gemacht?« 
»Nichts«, entgegnete Angelus. 
»Er bläst Trübsal wegen seinen neuen Narben«, warf Darla ein. 
»Ah, Junge« – Darius schlug Angel auf die Schulter – »ein richtiger Pirat sollte ein Furcht erregender Mann sein, einer, dessen blutdürstiges Aussehen allein selbst tapfere Männer erzittern lassen sollte.« Er lä-
chelte. 
Angelus verhehlte den düsteren Zorn nicht, der in ihm kochte. Darius kannte ihn nicht gut genug, um sich derartige Freiheiten erlauben zu dürfen. 
»Aber zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, riet Darius. »Nicht das Aussehen bahnt einem den Weg in die liebenden Arme einer Frau. 
Sondern das Gold und Silber, das man ihr in die Hand drücken kann. 
Vertrau einem alten Capt'n in dieser Sache.« 
Schritte dröhnten auf dem ausgetretenen Holzsteg vor Danann's Tavern. Das laute, rhythmische Poltern auf den Holzlatten erregte sofort Angelus' Aufmerksamkeit. 
»Soldaten«, stellte Darla fest, während sie zur Tür sah. Ein unsicheres Lächeln umspielte ihre Lippen. »Das dürfte interessant werden.« 
»Ich habe gehört, dass die Wache des Königs nach der Waffenladung sucht, die verschwunden ist«, sagte Darius. »Aber sie schrecken davor zurück, sich zu weit aus Clifden hinauszuwagen, weil sie fürchten, auf eine Gruppe allzu tapferer Schotten mit flinken Fingern und den Augen von Habichten zu stoßen.« 
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Die Tür öffnete sich, und ein junger Hüne füllte den Rahmen. Er war über zwei Meter groß, und seine Schultern passten kaum durch die Tür. 
Seine schwarze Kleidung und der Reisemantel waren grau vom Straßenstaub, und sogar auf die Entfernung konnte Angelus den Gestank von Pferden und Holzrauch riechen, der an ihm hing. 
»Sie sind nicht aus der Stadt«, stellte Angelus leise fest. Nervöse Anspannung füllte seinen Magen mit saurer Galle. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, schob seinen Mantel zurück und enthüllte das Schwert an seiner Seite. Jetzt, da er nicht länger Pirat spielte, hatte er das Entermesser gegen ein Kurzschwert aus hartem deutschen Stahl getauscht, mit dem er vertrauter war. 
Der junge Riese schritt in den Raum. Die meisten der Dockarbeiter und Seemänner, die auf eine Mahlzeit und ein Glas Bier in die Taverne gekommen waren, zogen sofort die Köpfe ein und taten ihr Bestes, um sich unsichtbar zu machen. 
Fünf weitere junge Männer mit hartem Blick und grimmigen 
Gesichtern folgten ihrem Anführer in die Spelunke. Trotz des Straßenstaubs und Pferdegestanks, der an ihnen hing, waren die jungen Männer glatt rasiert. Wie es schien, waren sie lange Zeit unterwegs gewesen, achteten aber dennoch auf ihre äußere Erscheinung. 
»Nun, das ist mal ein stattlicher Mann«, sagte Darla mit sanfter Stimme. 
»Nun, das ist mal ein gefährlicher Mann«, erklärte Darius mit dumpfer Stimme. »Und so, wie er aussieht, ist er auf einer Mission.« Der Kapitän stellte seinen Becher auf den Tisch, und die Trunkenheit fiel schlagartig von ihm ab. Seine Hand glitt zu dem Schwert an seiner Seite. 
»Ich bin Fiachra O'Domhnallain vom Clan Bresail. Ich stamme aus Galway wie meine Vorfahren«, erklärte der Hüne grimmig. »Ich bin hergekommen, um ein Unrecht zu rächen und der bösen Pestilenz ein Ende zu machen, die immer wieder das Leben Unschuldiger fordert. 
Nichts wird mich aufhalten, und ich verspreche, keine Gnade gegenüber meinen Feinden walten zu lassen, ihnen nur einen schnellen Tod zu gewähren, wie es der Herr für alles Üble vorsieht.« 
»Ein ziemlicher Prahlhans, was?«, meinte Darius. Angelus sagte nichts. Der düstere Teil von ihm, der in diesen Tagen ewig hungrig war, hieß den anstehenden Kampf willkommen. Er lächelte. 
»Ein Schiff wurde vor vierzehn Tagen von verkommenen Kreaturen in deren Gewalt gebracht«, erklärte O'Domhnallain. »Menschen, die unter dem Schutz der Krone und der Kirche standen, wurden getötet und ihres Besitzes beraubt. Dafür werden die Schuldigen sterben müssen.« Er griff unter seinen Reisemantel und zog ein silbernes, etwa dreißig Zentimeter 76 
großes Kreuz heraus, das unten in einer scharfen Spitze endete. Das Kreuz war ein Vermögen wert. Der junge Mann riss den Arm zurück und schleuderte es gegen die Tür. 
Das Kreuz funkelte im Laternenlicht, während es sich im Flug drehte und sich dann mit einem dumpfen Laut in den hölzernen Rahmen über der Tür bohrte. 
O'Domhnallain zog ein Langschwert unter seinem Mantel hervor. 
»Jene, die diese Taverne verlassen«, forderte er grimmig, »sollen dies auf den Knien unter dem Symbol unseres Gottes tun, der für unsere Sünden gestorben ist, damit wir ewig leben. Jene, die sich vor dem Herrn fürchten, werden vor der Tür zurückschrecken und wegen dem Bösen, das ihre Seelen verschlungen hat, nicht passieren können.« 
Die Männer hinter O'Domhnallain verteilten sich und zogen sowohl Waffen als auch Holzpflöcke. 
»Tretet jetzt vor«, befahl O'Domhnallain, »oder wir werden zu euch kommen und keine Fragen stellen. Alle, die in diesem Raum bleiben, werden sterben.« 
Sofort setzten sich die Dockarbeiter und Seeleute unter den Tavernengästen in Bewegung. Sie fielen auf die Knie und näherten sich der Tür in dieser Haltung. 
»Wendet eure Gesichter dem Kreuz zu«, befahl O'Domhnallain barsch. 
»Zeigt eure Verehrung für die Liebe und die Barmherzigkeit, die euch geschenkt wurde.« 
Die Seeleute und Dockarbeiter verließen ungehindert auf den Knien rutschend die Taverne. Der Raum leerte sich rasch, und es wurde schnell klar, wer nicht ging. 
»Nun«, sagte Darius, »ich schätze, dies verspricht ein Heidenspaß zu werden.« Er stand auf und zog sein Schwert. Er hob seine Stimme. 
»Junge.« 
O'Domhnallain starrte ihn an. Seine hellen Augen waren so kalt wie Eis. 
Darius spuckte auf den Boden. »Unsere Art ist längst an die Schatten der Nacht gebunden und scheut vor dem klaren Licht des Tages zurück. 
Ich werde mich nicht von einer Bande von Kötern mit hochtrabenden Idealen aus einer irischen Taverne vertreiben lassen.« 
»Du bist nicht menschlich«, schleuderte ihm der junge Riese entgegen. 
Ein Grinsen teilte Darius' schnauzbärtiges Gesicht. »Ich bin mehr als menschlich, Junge. Mehr als du je sein wirst, ganz gleich, wie groß dein Glaube sein mag.« 
»Moira«, rief O'Domhnallain. 
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Die Frau war wie die anderen Männer gekleidet, die in ihrer Begleitung waren. Ihr Schwert war nackter Stahl in ihrer Faust. 
Sie kann nicht am Leben sein! Aber Angelus sah sie an und wusste, dass es wahr war. Trotz der Tatsache, dass er einen ihrer Arme gebrochen und das andere aus dem Gelenk gerissen und zugesehen hatte, wie sie mit der Handsome Jack  untergegangen war, lebte die junge Frau. 
Mehr als das, sie schien in bester Verfassung zu sein. 
»Sind das die Männer, die das von dir beschützte Schiff geentert haben?«, fragte O'Domhnallain. 
Moira sah sich im Raum um und musterte die Vampire, die zu Darius' 
Crew gehört hatten. Dann richtete sie ihre grimmigen, graugrünen Augen auf Angelus. »Ja. Und diesen dort würde ich niemals vergessen. Er ist der Böseste von allen.« 
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Angel starrte in die Tiefen von Whitney Tylers graugrünen Augen und versuchte, über die unheimliche Ähnlichkeit hinwegzukommen. »Nein. 
Wir kennen uns nicht.« 
»Ich könnte schwören, Sie schon einmal irgendwo gesehen zu haben.« 
»Vielleicht«, meinte Angel sanft, »erinnere ich Sie nur an jemand.« 
Ihre Augen studierten sein Gesicht einen Moment länger. »Vielleicht.« 
Sie wandte sich an Schend. »Hat man denjenigen erwischt, der das hier getan hat?« 
»Nein.« 
Whitney stellte ihre Einkaufstasche auf den Boden. »Ist der Wachmann inzwischen eingetroffen?« 
»Du hast ihn nicht gesehen?«, fragte Schend. 
»Nein. Ich habe herumgesessen und gewartet, bis ich dachte, ich würde durchdrehen. Diese ganze Szene an der Raststätte mit dem Track und all dem war einfach zu viel. Ich konnte es nicht mehr ertragen, allein hier zu sitzen, deshalb bin ich zum Quik-Shop gegangen und habe ein paar Knabbereien gekauft.« 
»Du hättest das Apartment nicht verlassen sollen«, sagte Schend. 
Whitney sah sich im Apartment um. »Du hast Recht. Ich hätte hier bleiben sollen, damit der Kerl, der das getan hat, sich an mir statt an den Wänden hätte austoben können.« Sie wandte sich wieder an Schend. 
»Außerdem kann man sich keine Käsecracker und Erdbeerjoghurts nach Hause liefern lassen.« 
»Wie lange waren Sie fort?«, fragte Angel. 
Schulterzuckend erwiderte Whitney: »Vielleicht dreißig, vierzig Minuten.« 
»Wie lange haben Sie auf das Eintreffen des Wachmanns gewartet?« 
»Etwa eine Stunde.« 
»Er hat nicht angerufen, um zu sagen, dass er sich verspätet?« 
»Nein.« Whitneys Blicke wanderten zur Schlafzimmertür und richteten sich auf die karmesinroten Streifen am Rahmen. Im nächsten Moment setzte sie sich in Bewegung. »Was ist hier passiert?« 
Angel hielt sie am Ellbogen fest. 
»Au.« Whitney riss ihren Ellbogen los. »Sie haben aber einen kräftigen Griff.« 
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»Tut mir Leid«, entschuldigte sich Angel. Für einen kurzen Moment war er wieder auf der Handsome Jack  gewesen und hatte den salzigen Duft des Meeres in der Nase gespürt, gemischt mit dem Geruch von frischem Blut und verbranntem Schießpulver. »Sie sollten da nicht hineingehen.« 
»Warum nicht?« 
»Der Wachmann«, erklärte Schend gepresst, »ist inzwischen 
gekommen. Aber er ist tot.« 
Starrsinnig ging Whitney zur Tür und vermied jede Berührung mit den Blutflecken am Rahmen. Dann blieb sie wie erstarrt stehen. Sie schlang ihre Arme um ihren Bauch, als hätte sie gerade ein Schlag getroffen. 
»Oh, mein Gott«, flüsterte sie. Ihre Selbstsicherheit verschwand, und Tränen liefen über ihr Gesicht. 
Doyle betrachtete die Videobilder der letzten Stunden auf dem Monitor des Sicherheitscomputers. Sie im Schnelldurchlauf anzusehen war insofern nicht besonders anstrengend, als es während der Nacht nicht viel Bewegung gegeben hatte. 
Der Sicherheitsraum war kaum größer als ein mittlerer Wandschrank. 
Er stand voller Computer und Überwachungsgeräte, und mit Todd, dem Dienst habenden Wachmann, sowie Doyle und Cordelia war es ziemlich eng darin. 
»Da kommt Whitney Tyler wieder«, sagte Cordelia. 
Doyle verfolgte, wie die Frau auf dem Bildschirm das Hauptfoyer des Apartmentgebäudes durchquerte. Sie hatten sich das Band bereits zweimal angesehen. Er überprüfte die Zeit- und Datumseinblendung in der oberen rechten Ecke. Zum dritten Mal traf Whitney um genau 1:17 
morgens in dem Apartmenthaus ein. Jetzt war es 3:34 morgens. 
»Sieht sie nicht etwas dicker als in der heutigen Folge aus?«, fragte Cordelia. 
Doyle musterte die Frau mit gesteigertem Interesse. Erst vor kurzem hatte Cordelia ihn beschuldigt, sie anzustarren. Eigentlich war es schwer, sie nicht anzustarren. Für eine Frau, die von einem Highway geflohen war und fast überfahren und von einem tobenden Irren gepfählt worden wäre, war Whitney Tyler in sehr guter Verfassung. 
»Es liegt am Überwachungsvideo«, erklärte Todd. Er war groß, leicht übergewichtig, mit strohfarbenen Haaren und einem runden Gesicht. 
»Diese Kameras sind nicht sehr schmeichelhaft. Man bekommt dieses übergewichtige Aussehen von den Fischaugenlinsen, die wir in den Kameras verwenden.« 
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Persönlich fand Doyle, dass Whitney fantastisch aussah. Vielleicht ein wenig erschöpft, aber da sie erst vor ein paar Stunden hatte mit ansehen müssen, wie irgendein Verrückter einen großen Truck durch eine Raststättenwand gedrückt hatte, war das wahrscheinlich normal. Irritiert stellte Doyle fest, dass Whitney Tyler überdies ein unbehagliches Prickeln in seinem Hinterkopf auslöste. 
»Ich denke, sie sieht ein wenig korpulenter aus«, sagte Cordelia, als Whitney in den Aufzug stieg. »Aber mit ihrer Kleidung weiß sie es gut zu verbergen. Vielleicht ist ihr der Erfolg nicht nur in den Kopf, sondern auch in die Hüften gestiegen.« 
Die Bilder wechselten, als der Sicherheitsbeamte eine Taste auf dem Keyboard drückte. Todd hatte die Videoaufnahmen geschnitten und für sie die verschiedenen Aufnahmen in einer Datei zusammengefügt, sodass es aussah, als würde die Kamera der Frau folgen. Das nächste Bild zeigte das Innere der Aufzugkabine. Der Blickwinkel veränderte sich wieder, als sie aus dem Aufzug stieg und durch den Korridor zu ihrem Apartment ging. 
»Haben Sie Kameras in den Zimmern?«, fragte Doyle. 
»Nicht eine«, erwiderte Todd sofort. »Wir dürfen schließlich nicht die gesetzlich geschützte Privatsphäre verletzen. Wenn man dabei erwischt wird, landet man umgehend hinter Gittern bei den echten Psychos.« Er drückte wieder auf die Tastatur. »Ich habe auch die Aufnahmen hinzugefügt, die Ms. Tyler zeigen, wie sie vor ein paar Minuten ins Apartmenthaus zurückgekehrt ist. Wollen Sie sie auch sehen?« 
»Ja.« Doyle beobachtete, wie Whitney wieder durch das Foyer ging. 
Ihr Weg zu ihrem Apartment verlief genauso ereignislos wie beim ersten Durchlauf. 
In Whitney Tylers Stockwerk hatten sich keine mörderischen Irren und nur ein paar andere Leute aufgehalten. Hinzu kamen noch die Sicherheitsleute, von denen einer jetzt am Deckenventilator in ihrem Schlafzimmer hing. 
»Kann ich eine Kopie von dem Band haben?«, fragte Doyle. 
»Warum?«, fragte Todd. »Sie klingen nicht so, als hätten Sie gefunden, wonach Sie suchen.« 
»Vielleicht lasse ich es später noch mal durchlaufen. Möglicherweise fällt mir etwas auf, das ich beim ersten Mal übersehen habe.« 
»Hören Sie, ich würde Ihnen gern helfen, aber ich könnte ernste Schwierigkeiten bekommen, wenn ich das mache.« 
»Wir werden es nicht verraten«, versprach Cordelia. 
»Sicher, und ehe ich mich versehe, werde ich als Quelle in Aktenzeichen XY ungelöst  oder so genannt.« 
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»Das wird mit Sicherheit nicht passieren«, sagte Doyle ernst. 
»Ich würde es nicht für weniger als fünfzig Mäuse tun«, erwiderte Todd. »Bar. Auf die Hand. Kein Kredit.« Er wandte sich wieder der Tastatur zu. 
Cordelia beugte sich zu ihm. »Todd«, sagte sie mit leiser Stimme. 
Todds Aufmerksamkeit war sofort geweckt. Er lächelte. »Ja?« 
»Ich habe mir überlegt, ob es nicht vielleicht etwas anderes gibt, an dem Sie interessiert sein könnten.« 
Todd lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte gierig. »Und was könnte das sein?« 
»Eine Telefonnummer«, sagte Cordelia. Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. 
»Ihre?« 
»Sie können mich unter dieser Nummer erreichen.« Cordelia lächelte einladend. 
Todd dachte nur einen Moment darüber nach, nahm dann eine leere VHS-Kassette und schob sie in den Recorder. Der Kopiervorgang dauerte nur wenige Minuten. »Es ist alles digital«, erklärte er, als er fertig war. »Sie dürften also keine Probleme haben.« Er gab Cordelia das Band und nahm die Visitenkarte aus ihrer Hand. 
»Danke, Todd.« Cordelia verließ den Sicherheitsraum. 
»Das war etwas mehr, als die Pflicht verlangt, meinst du nicht auch?«, fragte Doyle, als sie zum Aufzug gingen. »Ich meine, es war eine gute Idee, aber niemand weiß, wie oft dieser kleine Spinner anrufen wird.« 
Cordelia zog die Brauen hoch. »Glaubst du im Ernst, ich habe ihm meine Nummer gegeben?« 
»Hast du nicht?« 
»Nein.« 
»Aber wessen dann ...?« 
»Diese Karte«, informierte Cordelia ihn, »gehört meinem alten Friseur. 
Du glaubst doch nicht, dass ich nach dem, was er meinen Haaren angetan hat, noch einmal zu ihm gehe, oder?« 
»Als Erstes werden Sie mit der Polizei sprechen«, sagte Angel. 
Whitney hatte ihre Fassung zum Teil wiedererlangt. »Können wir nicht einfach verschwinden?« 
»Nein. Es hat einen Mord gegeben.« 
»Ich weiß.« Whitney schlang die Arme um ihre Schultern und ging nervös in dem verwüsteten Wohnzimmer auf und ab. »Und der Kerl, der es getan hat, könnte jederzeit zurückkommen.« 
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»Das glaube ich nicht«, sagte Angel. Gegen seinen Willen war er von ihrem Aussehen wie gebannt. Sie ähnelte der Schwertkämpferin so sehr, dass es fast unglaublich war. Nicht, dass er nicht schon früher unglaubliche Dinge gesehen hätte; um genau zu sein, er selbst  war etwas Unglaubliches. Nur die Angst, die sie erfüllte, war etwas, das er sich bei dieser Frau in Galway einfach nicht vorstellen konnte. 
»Und wenn er doch zurückkommen sollte«, warf Schend ein, »ist Angel jetzt hier. Er weiß, wie man mit derartigen Dingen umgeht. 
Wahrscheinlich wird er einfach seine Waffe ziehen und den Kerl umpusten.« 
»Ich trage keine Pistole«, sagte Angel. 
Schend starrte ihn an. 
Angel zuckte die Schultern. »Ich brauche keine.« 
»Mein Gott, Mann. Dieser Wachmann dort drinnen war größer als Sie und trug  eine Waffe.« 
»Genau«, nickte Angel. »Sie sehen ja, wie viel ihm das geholfen hat.« 
Es klopfte an der Tür, und als der Sicherheitsbeamte öffnete, trat Cordelia ein, dicht gefolgt von Doyle. 
»Die Überwachungsbänder?«, fragte Angel hoffnungsvoll. 
»Wenn der Kerl durch das Hauptfoyer hereinkam«, erklärte Cordelia, 
»hat er kein Erkennungsschild getragen.« 
»Aber«, fügte Doyle hinzu und hielt eine Videokassette hoch, »wir haben eine Kopie der Aufnahmen, damit wir sie uns später noch mal ansehen können.« 
Angel nickte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Whitney. 
»Sobald die Polizei Sie entlässt, müssen wir einen sicheren Ort für Sie finden, bis wir wissen, was wir als Nächstes tun werden.« 
»Für heute sind Außenaufnahmen in Downtown angesetzt«, bemerkte Schend. 
»Nein«, widersprach Whitney. »Gunnar, ein Mann wurde gerade in meinem Apartment umgebracht.« 
»Das weiß ich, Whitney«, sagte der Fernsehproduzent, »aber Tomas hat Wochen gebraucht, um die Genehmigung für diesen Dreh von der L.A.-Handelskammer zu bekommen. Also heißt es jetzt oder nie.« 
»Wir können im Studio drehen«, sagte Whitney. »Wir müssen nur die Szene umschreiben.« 
Schend schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Du weißt, dass diese Stadt ein wesentliches Element der Serie ist. Wenn wir darauf verzichten, wird Finstere Mitternacht  wie jede andere Actionserie aussehen. Wir haben keine andere Wahl.« 
»Das wird nicht gerade einfach sein, wenn ich auch tot bin.« 
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Schend fand darauf offenbar keine Antwort. Er hob resignierend die Hände. 
»Wir können uns später darüber den Kopf zerbrechen«, schlug Angel vor. »Jetzt müssen wir erst einmal die polizeiliche Untersuchung hinter uns bringen.« 
»Ich habe zwei Karten mit diesem Symbol darauf bekommen«, sagte Whitney, während sie Angels Zeichnung betrachtete. 
Angel klopfte auf die Papierserviette, auf die er das Symbol gezeichnet hatte, und sah Whitney an. »Dasselbe Symbol?« 
»Ich glaube schon. Beide Male, als mein Apartment verwüstet wurde, fand ich Karteikarten mit diesem Symbol. Gunnar weiß mehr darüber.« 
Angel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Sie hatten sich in sein Büro begeben, nachdem die Polizei Schend und Whitney entlassen hatte. 
»Eigentlich weiß ich nicht viel«, räumte Schend ein. »Dieses Symbol sieht für mich irgendwie griechisch aus. 
»Es erinnert mich eher an Farsi«, sagte Angel. »Mit all den Schnörkeln und Punkten.« 
»Ich habe den Autoren und Researchern der Serie das Symbol gezeigt und nach seiner Bedeutung gefragt. Einige denken, es sei irgendetwas Historisches, aber sie konnten nicht herausfinden, was.« 
»Vielleicht sollte ich es herumzeigen und ein paar Fragen stellen«, schlug Doyle vor. 
»Sie würden nur Ihre Zeit verschwenden«, sagte Schend. »Die Leute, die an der Serie mitarbeiten, sind gut.« 
»Ihre Leute haben wahrscheinlich nicht die Möglichkeiten, die mir zur Verfügung stehen.« 
»Was bedeutet der andere Teil?«, fragte Cordelia. »Sühne? Wofür soll gesühnt werden?« 
»Vielleicht für ein Verbrechen«, sagte Angel mit einem Seitenblick zu Whitney. 
Whitney schüttelte den Kopf. »Wenn Sie Verstöße gegen das 
Parkverbot und Geschwindigkeitsüberschreitungen für todeswürdige Verbrechen halten, bin ich schuldig. Aber sonst habe ich nichts ange-stellt.« 
Angel studierte das Symbol, das er auf die Papierserviette gezeichnet hatte. Es war alles so verwirrend; Doyles Vision, Angels Erinnerungen, die so plötzlich wie das Symbol aufgetaucht waren. Er hatte das Gefühl, das Symbol kennen zu müssen, aber dem war nicht so. 
Whitney schauderte plötzlich und rieb sich die Arme. 
»Kalt?«, fragte Doyle. 
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»Nein. Mir ist nur gerade klar geworden, dass mich jetzt nicht mehr meine Fans, sondern irgendwelche Killer verfolgen. Nicht gerade eine Verbesserung meines Lebens.« 
Schend ergriff das Wort. »Hör zu, wir müssen etwas zur 
Schadensbegrenzung tun. Die Medien werden sich darauf stürzen, dass die Polizei in deinem Apartment war und eine Leiche herausgetragen hat. Die Sponsoren werden nervös werden. Das ist ein weiterer Grund, warum der morgige – heutige – Außendreh so wichtig ist. Wenn wir unseren Drehplan ändern, werden sie denken, dass wir etwas zu verbergen haben.« 
»Das haben wir auch«, erwiderte Whitney. »Mich. Verstehst du denn nicht, Gunnar? Wenn wir die Dreharbeiten fortsetzen, könntest du mich ebenso gut jede Nacht zum Schlafen in eine Venusfliegenfalle legen.« 
»Gibt es irgendeinen Ort, wo Sie unterkommen können?«, fragte Angel. »Wo Sie sicher sind?« 
Die Frage ließ einen Teil von Whitneys Zorn verrauchen. »Nein.« 
»Sie können die Nacht hier verbringen«, bot Angel an. »Bis wir etwas anderes für Sie gefunden haben.« 
»Danke.« 
»Whitney«, sagte Schend geduldig, »diese Serie ist der einzige Schutz, den du hast. Sie bringt dir das Geld ein, das du brauchst, um so zu leben, wie du willst, und dich zu verstecken. Wenn du allerdings von der Bildfläche verschwindest und die Dreharbeiten platzen, kann ich dir garantieren, dass der Geldstrom im Nu versiegen wird.« 
»Willst du mir etwa drohen, Gunnar?« Whitney stieg die Zornesröte ins Gesicht. 
»Nein«, antwortete Schend. »Ich versuche nur, dir zu helfen, die Sache gründlich zu durchdenken. Bevor du dich ins Unglück stürzt und wir weder die Serie noch dich retten können.« 
»Wer denkt denn daran, sich von der Serie zurückzuziehen?«, fragte Whitney. 
»Davis Hollings zum Beispiel.« 
»Ich persönlich hätte nichts dagegen, wenn Hollings gehen würde«, sagte Whitney. »Er ist ein Widerling. Er kann kein Nein als Antwort akzeptieren.« 
 »Beruflich  würde es dir gar nicht gefallen, wenn Hollings gehen würde. Hollings und NewNet finanzieren fünfzehn Prozent der Serie.« 
»Aber nur, weil wir ihm das junge Publikum liefern, das die Suchmaschine seiner Firma benutzt«, erwiderte Whitney. »Der Kerl ist ein Ekel.« 
»Wer ist Hollings?«, schaltete Angel sich ein. 
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»Sie haben noch nicht von Hollings oder NewNet gehört?«, sagte Schend. 
»Sicher«, warf Cordelia ein. »Cyberboy. Er hat die allerneueste und beste Netzsuchmaschine entwickelt, die weltweit alle männlichen und weiblichen Idioten sowie die Werbeleute anzieht, die ihnen ihre Waren verkaufen wollen. NewNet soll das ›Riesending‹ in der Welt des Virtuellen sein, und Hollings ist der Glückspilz. Allerdings hat er auch eine dunkle Seite. Er steht auf Fernsehstarlets. Vor acht Monaten wurde er fast verhaftet, weil er Abby Langtree nachgestellt hat. Ich kann vier weitere Starlets nennen, die er davor und danach verfolgt hat, aber Abby Langtree war die erste, die ihn fast in einen dieser modischen orangenen Overalls gebracht hat, die Strafgefangene tragen.« 
»Hatten Sie Probleme mit Hollings?«, fragte Angel Whitney. 
»Nichts, was wir nicht taktvoll regeln konnten«, versicherte Schend. 
»›Taktvoll‹ würde ich es nicht gerade nennen«, entgegnete Whitney voller Abscheu. »Hollings hat mir ein paar Mal nachgestellt und mehrere Kerle engagiert, um einige meiner... persönlichen  Dinge zu stehlen, und er hat seine Position als Hauptsponsor der Serie für Verabredungen zum Essen und zwanglose Dates missbraucht. Diese wenigen Dates waren allerdings alles andere als zwanglos. Hätte ich für die Serie nicht Kampfsport trainiert, hätte ich mich seiner nicht erwehren können.« 
»Nun, damit haben wir einen Verdächtigen«, meinte Cordelia. »Haben Sie Davis Hollings überprüft?« 
Schend zerriss die Papierserviette; offenbar war ihm das Thema nicht angenehm. »Davis Hollings gehört nicht gerade zu den Leuten, mit denen man so etwas tun kann.« 
»Übersetzung«, sagte Whitney sarkastisch, »das Studio hat Angst, sich mit Hollings anzulegen. Und es hat Angst, dass ich mich mit ihm anlege.« 
»Wir haben uns bemüht, dafür zu sorgen, dass Whitney nie allein mit ihm ist«, erklärte Schend. »Wir waren relativ erfolgreich.« 
»Es ist dennoch so, als habe man es mit einem Kraken zu tun, der an Hyperaktivität leidet.« Whitney zuckte die Schultern. »Aber ich muss zugeben, dass sich die Dinge in den letzten Monaten gebessert haben. Er hat sich etwas mehr zurückgehalten.« 
»Wie lange liegt der erste Überfall zurück?«, fragte Angel. 
»Rund drei Monate. Nach dem ersten hat Hollings mir sein 
Sicherheitspersonal angeboten. Und mir vorgeschlagen, mit ihm in seiner Privatfestung zu leben.« 
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Doyle sah Angel an. Sie saßen in seiner Wohnung; Schend war gegangen, und Cordelia zeigte Whitney das Schlafzimmer. »Was denkst du? Hollings wird wütend, engagiert eine Schlägerbande, um Whitney in Angst und Schrecken zu versetzen und dann als ihr strahlender Held aufzutreten?« 
Angel dachte darüber nach. »Vielleicht. Aber dafür sind die Dinge etwas zu sehr aus dem Ruder gelaufen. 
Den Abschleppwagen durch die Raststättenwand zu fahren, war eindeutig eine Umdrehung zu viel.« 
»Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand seinen mörderischen und hormonellen Trieben nachgibt«, meinte Doyle. 
»Wir werden mit ihm reden«, stimmte Angel zu. »Ich werde Cordelia beauftragen, Davis Hollings unter die Lupe zu nehmen. Mal sehen, was sie herausfindet.« 
Angel wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Symbol zu, das er gezeichnet hatte. Das Wort Sühne, das unter dem mysteriösen Symbol stand, war vielleicht nicht für sie, sondern für ihn bestimmt. Die Fälle, die er normalerweise bekam, entstammten Doyles Visionen, so wie der jetzige, nur dass er in diesen auch verwickelt war – die Erinnerungen an die Schwertkämpferin vor all den Jahren sprachen eine deutliche Sprache. Vielleicht war das Wort diesmal unter das Symbol gesetzt worden, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. 
Er wusste es nicht, aber er hatte den sicheren Eindruck, dass er es herausfinden würde. 
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 Clifden, Irland, 1758 
Angelus starrte die junge Schwertkämpferin am anderen Ende von Danann's Tavern an, während er sich von seinem Platz am Tisch erhob. 
Über ein Dutzend Vampire befanden sich in der Taverne, und alle standen jetzt auf. Sie fauchten und knurrten, als sich ihre Gesichter verwandelten und ihre wahre dunkle Natur enthüllten. 
Angelus verwandelte sich ebenfalls und spürte, wie sein 
Selbstvertrauen wuchs, als zwei von O'Domhnallains Männern einen halben Schritt zurückwichen. Der junge Riese selbst stand 
unerschütterlich hinter Moira, die mit keiner Wimper gezuckt hatte. 
»Ihr seid nur sechs Männer und eine Frau«, rief Darius herausfordernd, 
»und ihr wagt es, hier hereinzukommen und Drohungen auszustoßen?« 
»Du zählst sechs Männer und eine Frau«, erwiderte O'Domhnallain, 
»aber ich weiß, dass der Herr unser Schicksal lenkt. Wir stehen nicht allein hier.« 
Darius spuckte vor Moira auf den Boden. »Nun, wenigstens wirst du dann nicht allein sterben.« Er trat mit dem breiten Entermesser in der Hand vor. 
Drei Armbrustpfeile durchschlugen das Fenster zu Darius' linker Seite. 
Angelus hörte das Klirren des zerbrechenden Glases, während er verfolgte, wie sich zwei Pfeile tief in die Brust des Vampirkapitäns bohrten. 
Die beiden Pfeile hatten jedoch Darius' Herz verfehlt. Er schrie vor Wut auf und riss die Holzschäfte aus seinem Leib, zerbrach sie und warf sie zu Boden. 
Der dritte Pfeil durchbohrte das Herz eines Vampirs, der direkt hinter Darius stand, und ließ ihn in einer Staubwolke explodieren. 
»Natürlich«, sagte O'Domhnallain in spöttischem Tonfall, »gibt es noch ein paar weitere Männer, die draußen warten.« 
»Du verdammter Lügner!«, brüllte Darius. 
»Ich habe nie behauptet, ein Ehrenmann zu sein«, entgegnete O'Domhnallain. »Nur ein gottesfürchtiger Mensch. Das Böse kennt keine Ehre, oder nur, um sie als Waffe gegen jene einzusetzen, die die Heiligkeit des Lebens anerkennen.« 
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»Hilf mir, diesen Tisch zu tragen, Junge.« Darius packte den Tisch mit einer Hand und bedeutete Angelus, die andere Seite zu nehmen. »Wir müssen dieses verdammte Fenster blockieren.« Seine Männer traten vor und hielten die Soldaten in Schach. 
Weitere Pfeile flogen in den Raum. Einer bohrte sich in Darius' 
Rücken, während ein weiterer Angelus' linken Arm durchschlug. 
Angelus ignorierte den Treffer und hob die andere Seite des Tisches. 
Darius stieß einen lauten Schlachtruf aus, als sie durch die kleine Taverne rannten und den Tisch auf die Seite kippten, um mit seiner Platte das Fenster zu versperren. Bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzen konnten, bohrten sich zwei Pfeile in die Tischfläche. Die Schäfte waren mit ölgetränkten, brennenden Lumpen umwickelt, deren Flammen gierig über das abgewetzte Holz leckten. 
Angelus hielt den Tisch fest, während Darius ein langes Messer aus seinem Stiefel zog und es durch die Tischplatte in die Wand über dem Fenster rammte. Als er fertig war, hing der Tisch an dem Messer. 
»Lasst uns sie jetzt erledigen«, knurrte Darius. Seine Augen leuchteten feuerrot vor Wahnsinn und Blutdurst. 
Darla warf einen Stuhl nach der Schwertkämpferin. Doch Moira blieb unerschütterlich stehen, schwang ihr Schwert und schlug den Stuhl in Stücke. Einer der Vampirmatrosen ging zu Boden, als eine Klinge sein Herz durchbohrte, während zwei andere Vampire die Gelegenheit nutzten, um den Schwertkämpfer zu packen und zu Boden zu reißen. 
Ihre Fänge gruben sich in sein Fleisch und machten kurzen Prozess mit ihm. Die schrillen, angstvollen Schreie des Mannes erstarben so abrupt wie er selbst. 
Angelus riss den Verband von seiner verbrannten rechten Hand, damit er das Schwert besser halten konnte. Sein geschwärztes Fleisch platzte auf, und frisches Blut quoll hervor. 
Drei weitere Männer stürmten durch die Tür und verstärkten O'Domhnallains Streitmacht. 
Zu Darius' Gruppe gehörten nur wenige echte Schwertkämpfer. Der Kapitän selbst bildete eine rühmliche Ausnahme, wohingegen die anderen den Angriffen nur selten lange standhielten. Plötzlich zogen die drei Männer im Hintergrund der menschlichen Gruppe Flaschen aus ihren Reitmänteln, brachen die Hälse ab und spritzten den Inhalt auf die nächstbesten Blutsauger. 
Vampirfleisch rauchte und zischte, als es mit der Flüssigkeit in Berührung kam. 
»Weihwasser!«, kreischte einer der getroffenen Vampire und wich zurück, als sich Blasen an seinem Gesicht und Hals bildeten. 
89
Darla riss sich ihr Kleid vom Leib, damit sie sich besserbewegen konnte, und stand nur noch in Bluse und Schlüpfer da. Demjenigen, der ihr am nächsten stand, warf sie das Kleid über Kopf und Schultern, sodass der Mann nur noch blindlings um sich schlagen konnte. 
Mit unglaublicher Schnelligkeit packte Darla den Arm des Mannes und brach ihn mit einem Knacken. Sie riss das Schwert aus seiner Hand und spaltete den unter dem Kleid verborgenen Kopf ihres Gegners von der Schädeldecke bis zum Kinn. Noch während der Mann wankte und starb, zog ihn Darla an sich, um ihn als Schutz vor seinen Gefährten zu benutzen, und trank gierig aus der Wunde. 
Die junge Schwertkämpferin drang auf Angelus ein, die Waffe zum Schlag erhoben. Kalter Hass glitzerte in ihren Augen. Sie schwang die Klinge. 
Angelus parierte den Hieb und revanchierte sich mit einem Stoß, dem die Frau nur mit Mühe auswich. Für einen Moment kämpften sie schweigend mit klirrenden Klingen. 
»Ich hielt dich für tot«, sagte er. 
»Du hast dich geirrt, Höllenkreatur.« 
Obwohl er wusste, dass er ihr die rechte Schulter ausgekugelt hatte, bewegte sie ihren Arm mit noch größerer Stärke und Sicherheit als zuvor. Er blockierte einen Schlag, der ihn sonst beide Augen gekostet hätte, wich blitzschnell zurück und prallte gegen einen von Darius' 
Männern. 
Der mächtige Vampir schwang eine zweischneidige Axt und brüllte die ganze Zeit. Moira wich der Klinge mühelos aus, indem sie sich fallen ließ, sich mit einer Hand wieder vom Boden abstieß und dann die metallverkleidete Holzklinge durch das Herz des Vampirs bohrte. 
Angelus gewann sein Gleichgewicht in dem Moment wieder, als sich der Vampir, gegen den er geprallt war, in Staub verwandelte. Die Schwertkämpferin sprang durch die wirbelnden Überreste und zielte mit ihrem Schwert wieder auf Angelus. 
Bevor Angelus mehr tun konnte, als sich nur drehen, bohrten sich dreißig Zentimeter Stahl in seinen Bauch. Es fühlte sich an, als wären seine Eingeweide in Brand geraten. Er hob einen Fuß und trieb sie mit einem Tritt zurück, sodass sie ihr Schwert aus seinem Leib ziehen musste. 
Sie rollte ab und sprang mit einem Lächeln auf dem Gesicht auf. Für einen Moment sahen ihre graugrünen Augen schwarz aus. Sie hob wieder ihr Schwert und griff ihn erneut an. 
»Wer bist du?«, fragte Angelus, als er zurückgetrieben wurde. 
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»Ich bin dein endgültiger Tod und deine Verdammnis«, antwortete sie ruhig. »Ich bin dein Jüngstes Gericht, Höllenkreatur.« 
Die Klinge blitzte schneller und schneller, trieb Angelus mehr und mehr in die Defensive, bis er sich nicht mehr schützen konnte. Die scharfe Spitze bohrte sich wieder und wieder in sein Fleisch, so ge-schwind wie die Nadel eines Schneiders, der einen Saum nähte. Sie brannte jedes Mal, wenn sie ihn traf. 
»Setzt die Taverne in Brand!« O'Domhnallain griff nach einer der Öllampen, die an der Wand hingen, und schleuderte sie gegen die Rückwand des Hauses. Brennendes Öl grub feurige Klauen in das Holz und ließ es sofort in Flammen aufgehen. Grauer Rauch sammelte sich unter der Decke. 
Andere Mitglieder von O'Domhnallains Truppe zerschmetterten weitere Laternen und erzeugten neue Pfützen aus Feuer. Dann brachten einige der Kämpfer draußen den Mut auf, den Tisch von dem Fenster zu entfernen. Armbrüste füllten die Fensterhöhle und schössen eine Salve Pfeile mit tödlicher Zielsicherheit durch die brennende Taverne auf die Vampire ab. 
Die Schwertkämpferin setzte ihren Angriff fort und bemerkte nicht, wie Darla hinter ihr auftauchte. Darla hielt in einer Hand eine Steinschlosspistole, die sie offenbar einem der Vampirpiraten abgenommen hatte. Sie benutzte beide Hände, um mit der Waffe zu zielen und den Hahn zu spannen. 
Vom Geräusch des einrastenden Schlagbolzens gewarnt, fuhr die Schwertkämpferin herum. Darla schoss der Frau aus nächster Nähe ins Gesicht. Das Pulver in der Pulverpfanne verbrannte in einer plötzlichen Fahne aus grauem Rauch, der zur Decke stieg. Das laute Krachen des Pistolenschusses zerriss die Luft, und im selben Moment spuckte die Mündung feurige Asche, die sich in Moiras Bluse brannte. 
Die Schwertkämpferin fiel unter dem Einschlag der schweren Pistolenkugel rücklings zu Boden. 
»Hier entlang!« Darla warf die Pistole weg und ergriff Angelus' Hand. 
Darius starrte sie aus rauchgeränderten Augen an. In einer Schulter steckte ein Armbrustpfeil. »Kommt!« 
Angelus bückte sich und hob ein Pulverhorn vom Boden auf, das einer seiner Männer verloren haben musste, als er starb, oder vielleicht ein Mensch, der aus der Taverne geflohen war. In der anderen Hand hielt er die Lederriemen zweier weiterer Pulverhörner. 
Darius rannte zum Kamin der Taverne. Er blieb abrupt stehen, trat den fleckigen Teppich vor der Feuerstelle zur Seite und grub seine Finger in 91
den Holzboden. Als er sich aufrichtete, öffnete sich eine Luke. Er sprang hinein, gefolgt von einem der Vampire, der eine Laterne hielt. 
O'Domhnallain und seine überlebenden Männer entdeckten den Fluchtweg und stürmten los. 
Angelus packte einen Tisch, der von brennendem Öl bedeckt war, und schleuderte ihn nach den Kämpfern. Sie wichen stolpernd zurück, für einen Moment von Flammen umzüngelt, während ihre Gefährten das Feuer erstickten. Angelus sprang in das Loch. 
Er landete schwer auf Darla, kam wieder auf die Beine, spürte den festgetretenen Boden unter seinen Stiefeln und zog Darla mit sich. Der Geruch der Erde erinnerte ihn an das Grab, und die Luft war kühl und leicht süßlich. 
Der Tunnel war knapp einen Meter fünfzig breit und ebenso hoch. 
Wände, Boden und Decke waren uneben und wiesen die Spuren der Pickel und Schaufeln auf, die vor Dutzenden von Jahren diesen Stollen gegraben hatten. Kalksteinkiesel glitzerten im matten Licht der Laterne. 
Angelus rannte so leichtfüßig wie eine Katze. Das Laternenlicht vor ihm schwankte hin und her und warf tanzende Schatten durch den unterirdischen Gang. Angelus hielt sich mit einer Hand an der Tun-nelwand, während er weiterrannte. 
Hinter ihm erklang dumpfes Poltern. 
Angelus war sich zwar sicher, was es war, aber er warf dennoch einen kurzen Blick über die Schulter und sah einen von O'Domhnallains Männern im Tunnel unter der Luke stehen. Die Laterne, die der Mann in einer Hand hielt, blendete Angelus. 
»Dort sind sie!«, schrie jemand. 
Angelus wandte sich um und beeilte sich, die anderen einzuholen. 
Der Tunnel knickte ab und führte weiter in die Tiefe. Der salzige Geruch des Meeres wurde stärker. Hin und wieder lief Angelus durch Pfützen, die sich in den Bodenvertiefungen angesammelt hatten. 
Nach ungefähr zweihundert Schritten mündete der Tunnel in eine große Höhle. Das Laternenlicht brach sich an den wässrigen Fingern, die das Meer in die Höhle gesteckt hatte. Stalaktiten hingen von der Höh-lendecke. Fledermäuse flatterten hoch, aufgeschreckt von der schwankenden Laterne. 
»Weiter!«, befahl Angelus. Er hatte bereits die Deckel der Pulverhörner abgeschraubt. Er legte zwei der Hörner auf den Boden, kippte den Großteil des grauschwarzen Inhalts des dritten Pulverhorns auf sie und zog mit dem Rest eine Spur, die anderthalb Meter in die Höhle führte. 
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Die Schritte der sich nähernden Kämpfer drangen hohl aus der Tunnelöffnung. 
Angelus nahm seinem Gefährten die Laterne ab und schleuderte sie dann auf das Ende der Pulverspur. Augenblicklich leckten Flammen auf, spuckten Funken und Feuer und grauen Rauch. Das Pulver brannte langsam, aber das Feuer näherte sich zielstrebig den wartenden Hörnern. 
»Rennt!«, schrie Angelus. Er folgte den anderen durch das kalte Wasser. Der Boden fiel ab. Das flackernde Licht des brennenden Pulvers und flammenden Öls spiegelte sich in den grünen Wellen. Weicher Sand, das Produkt jahrelanger Erosion, bedeckte den Höhlenboden. 
Glücklicherweise war das Wasser nur hüfttief, bevor Angelus links neben dem Höhleneingang an Land waten konnte. 
Das hohle Bumm!   des explodierenden Pulvers füllte die Höhle mit Lärm und blies einen Schwall erhitzter Luft über Angelus hinweg. Er drehte sich um und blickte gerade rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie ein Mann durch die plötzliche Wolke aus Pulverrauch aus der Tunnelöffnung flog wie eine Kugel aus einer Kanonenmündung. 
Der Kämpfer war von glühender Asche bedeckt, als er im Wasser landete und verschwand. Er kam nicht wieder hoch. 
»Bewegt euch, verdammt!«, brüllte Darius. »Die, die von dieser Explosion nicht getötet wurden, werden noch einige Zeit brauchen, bis sie auftauchen, aber je mehr Distanz wir zwischen sie und uns bringen, desto besser für uns.« 
Angelus rannte den steilen Hang hinauf. Seine Ohren schmerzten noch immer von dem Donner, der sie malträtiert hatte. Dennoch lachte er und genoss das Gemetzel, das er angerichtet hatte. Weiße Gischt wurde von der See an den schmalen, kieselbedeckten Küstenstreifen unter ihm geworfen. 
»Halt dich in der Nähe der Küste, Junge«, wies ihn Darius an. »Diese Höhle und der Tunnel sind eine alte Schmuggelroute, die auch heute noch hin und wieder genutzt wird, aber es ist besser, wenn wir von diesem Ort verschwinden. Sie werden uns nicht sofort verfolgen, aber ich habe das Gefühl, dass sie kommen werden.« 
Angelus ignorierte den Schmerz, der in seinen Brandwunden loderte, und rannte weiter. Wo auch immer O'Domhnallain und seine Kämpfer waren, Angelus hatte keinen Zweifel, dass sie nicht so schnell aufgeben würden. Sie waren zu fanatisch. 
Aber die Frau ging ihm weiter durch den Kopf, während er den Hang entlang rannte. Er fragte sich unwillkürlich, ob Darlas Pistolenschuss sie getötet hatte oder ob sie in dem Feuer verbrannt war. Er war sicher, dass sie diesmal keine Chance gehabt hatte, dem Tod zu entkommen. 
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Angel erwachte im Dunkeln, mit den Gedanken noch immer in Irland vor fast zweihundertfünfzig Jahren. Vor seinem geistigen Auge sah er immer wieder, wie die rothaarige Schwertkämpferin von Darlas Pistolenschuss getroffen wurde und nach hinten fiel, das Gesicht kalt und ausdruckslos. 
Ein unkontrollierbares Frösteln durchlief Angel, und einen panischen Moment lang konnte er sich nicht erinnern, wo er war. Er starrte in die Dunkelheit und kramte in seinen Erinnerungen. 
Wenn die Vergangenheit übermächtig wurde, wie es manchmal 
geschah, da ein so großer Teil seines Lebens von Gefahr und Gewalt erfüllt gewesen war, fiel es ihm zunächst schwer, sich beim Aufwachen zu erinnern, wo er war. Das Büro und die Wohnung waren noch immer zu neu, als dass sie ihm vertraut waren oder er sich in ihnen zu Hause fühlen konnte. 
Da er wusste, dass er nicht wieder einschlafen würde, setzte er sich auf die Couch in seinem Wohnzimmer. Die Räume um ihn waren still trotz der Tatsache, dass es draußen längst Morgen war. 
»Geht es Ihnen gut?« Whitney stand in der offenen Tür zum 
Schlafzimmer. Sie trug eins von Angels Hemden, das ihr bis zu den Knien reichte. Die Ärmel hatte sie bis zu den Oberarmen 
hochgekrempelt. 
»Ich bin okay.« Angel saß in einer Jogginghose auf der Couch. Er sah auf die Uhr an der Wand und stellte fest, dass es erst kurz vor neun war. 
Dies war nicht seine normale Schlafenszeit, aber er wollte vor dem nächsten Tag ausgeruht sein. Nachdem Whitney zu Bett gegangen war, hatte er zu lesen versucht und war über dem Buch eingeschlafen. 
»Schlechte Träume?«, fragte Whitney. 
»Ja.« Angel zögerte. Schlechte Träume, schlechte Erinnerungen, fügte er in Gedanken hinzu. »Habe ich Sie geweckt?« 
»Eigentlich nicht. Ich war bereits wach.« 
»Tut mir Leid.« 
»Kein Problem. Ich hatte mir schon überlegt, Sie zu wecken, wenn Sie nicht von allein aus dem Albtraum herausgefunden hätten.« 
Diese Möglichkeit stellte ein echtes Problem dar. »Mich zu wecken, ist keine gute Idee«, erwiderte Angel. »Ich schlafe normalerweise nicht so 94 
tief, und wenn doch, ist es besser, mich in Ruhe zu lassen.« 
»Sie schienen heute Nacht keine Probleme zu haben.« 
»Ich glaube nicht.« 
»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich bin froh, dass einer von uns ausgeruht ist.« 
»Kann ich Ihnen etwas zu trinken holen?« Angel fühlte sich von ihrer Anwesenheit in seinen Privaträumen fast bedrängt. Doyle und Cordelia kamen hin und wieder herunter, aber ansonsten hatte er die Räume für sich allein. In diesem Geschäft wird sich das wahrscheinlich ändern, mutmaßte Angel. Er stand auf und ging zu dem kleinen Kühlschrank im Küchenbereich. 
»Was haben Sie anzubieten?« Whitney setzte sich an den kleinen Esstisch in der Mitte des Zimmers. 
Angel schob die Blutbeutel, von denen er sich ernährte, nach hinten in den Kühlschrank und bedeckte sie mit einer Tüte Salat. »Kann ich Ihnen ein Glas Milch aufwärmen?«, fragte er. »Manchen hilft das beim Einschlafen.« 
»Gerne.« 
Angel nahm den Wasserkessel aus dem Wandschrank über dem Herd, goss Milch hinein, stellte ihn auf eine Kochplatte und wartete. 
Er sah Whitney an. »Es dauert nur eine Minute, bis die Milch heiß ist.« 
Sie nickte amüsiert. »Das ist meistens so.« 
Der Mangel an spontaner Unterhaltung brachte Angel aus dem Konzept, aber er nahm an, dass ihn eine zwanglose Plauderei genauso verunsichert hätte. 
»Sie haben eine Menge Bücher«, meinte Whitney mit einem Blick zu den Regalen, die die Wände verstellten. 
»Ich lese gern.« 
»Was lesen Sie?« 
Angel zuckte die Schultern. »Biographien. Geschichte. Philosophie. 
Okkultismus. Wissenschaft.« 
»Wow, das ist schwerer Lesestoff. Warum so viele Interessen?« 
»Ich weiß es nicht. Ich habe eigentlich noch nicht darüber nachgedacht. Mir gefällt es, wenn ich etwas verstehe.« 
»Was verstehen?« 
»Warum.« 
»Weil ich Sie ein wenig besser kennen lernen will«, antwortete Whitney. 
Angel lächelte. »Nein, das war keine Frage. Warum  ist die Antwort auf Ihre Frage. Ich möchte verstehen, warum die Leute tun, was sie tun, und was sie dazu bringt, es zu tun.« 
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»Das kann Ihnen jeder Gehirnklempner beantworten.« 
»Verschiedene Gehirnklempner, verschiedene Antworten«, erwiderte Angel. »Ich hoffe noch immer, dass es eine große, alles umfassende Erklärung gibt.« 
»Glauben Sie, dass es eine gibt?« 
»Nein.« 
»Warum versuchen Sie dann zu verstehen, wenn sie nicht glauben, dass es etwas zu verstehen gibt?« 
»Weil ich denke, dass es wichtig ist, dass ich es versuche.« 
»Andere zu verstehen?« 
Angel überlegte einen Moment und sammelte seine Gedanken. Seit Buffy hatte er nicht mehr so tief schürfende Gespräche geführt, und die Erinnerung wühlte ihn auf. Er hatte sie seit dem Tag des Schulab-schlusses in Sunnydale nicht mehr gesehen, als er ihr geholfen hatte, den Bürgermeister zu vernichten. 
»Wenn ich andere verstehe«, sagte er schließlich, »hilft es mir, mich selbst zu verstehen. Und mich selbst zu verstehen, ist überaus wichtig für mich.« 
Der Wasserkessel pfiff, und Whitney fuhr auf ihrem Stuhl zusammen. 
Angel goss die Milch in eine Tasse, stellte diese auf den Tisch und nahm seinem Gast gegenüber Platz. 
»Wollen Sie nichts trinken?« 
»Ich bin nicht derjenige mit den Schlafproblemen.« 
»Richtig. Deshalb hatten Sie auch diesen Albtraum.« Whitney blies in die Milch und nippte vorsichtig daran. Ihre graugrünen Augen, deren Blick so direkt war wie der, an den sich Angel erinnerte, musterten ihn offen. »Glauben Sie, dass Sie es schaffen werden?« 
»Was?« Angel bemerkte den herausfordernden Unterton in ihrer Stimme. 
»Mich am Leben zu halten. Herauszufinden, wer hinter diesen Angriffen steckt. Irgendwie Gunnars Drehplan einzuhalten.« 
»Ich weiß nicht, ob mir all das gelingen wird«, gestand Angel. »Ich werde damit anfangen, Sie am Leben zu halten und herauszufinden, wer hinter den Angriffen steckt.« 
Sie trank wieder einen Schluck Milch. »Und wenn ich mich 
entschließe, heute zu drehen?« 
»Sie sind am Set noch nie angegriffen worden, also denke ich, dass Sie dort sicher sind.« 
»Und Gunnar wird dafür sorgen, dass genug Sicherheitsbeamte bereitstehen.« 
Angel nickte. 
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Whitney nippte wieder an ihrer Milch und wich seinem Blick aus. 
Angel roch die Furcht in ihr, und es bekümmerte ihn. Trotz all seiner Fähigkeiten gab es keine Garantie, dass er verhindern konnte, dass sie verletzt wurde. 
»Mir scheint«, sagte sie, »dass es am klügsten wäre, sich zu verstecken.« 
»Wenn Sie das tun, hätten die Leute, die hinter Ihnen her sind, keinen Grund, sich aus der Reserve locken zu lassen. Sie würden sich ebenfalls verstecken. Vielleicht würden sie sogar für eine Weile untertauchen und darauf warten, dass Sie wieder in der Öffentlichkeit auftreten. Selbst wenn Sie Ihr bisheriges Leben aufgeben würden, besteht die Möglichkeit, dass diese Leute fanatisch genug sind, um Sie aufzuspüren.« 
Schweigen machte sich breit zwischen ihnen. 
»Ich will dieses Leben nicht aufgeben, Angel«, flüsterte Whitney nach einer Weile. »Gott vergib mir, aber dafür habe ich mein ganzes Leben lang gearbeitet. Es ist nicht fair.« 
»Nein«, stimmte Angel zu. »Das ist es nicht.« 
»Und es wäre einfacher, diese Leute zu finden, wenn sie versuchen würden, mich zu finden?« 
»Ja.« 
Whitney holte tief Luft. »Dann werden wir genau das tun.« Sie stand vom Tisch auf. »Ich muss noch etwas schlafen, wenn ich für die Arbeit fit sein soll.« 
Angel stand ebenfalls auf und erkannte, wie zerbrechlich sie in dem dunklen Raum aussah. 
Im nächsten Moment trat sie auf ihn zu und schmiegte sich an ihn. 
»Halten Sie mich nur eine kleine Weile. Es ist so lange her, dass mich jemand gehalten hat.« 
Zögernd legte Angel seine Arme um sie. Er spürte ihren warmen Atem an seiner Schulter, ihren Pulsschlag an der Wölbung ihres Halses. Der dunkle Hunger stieg in ihm hoch, scharf und fordernd in den Schatten, die das Zimmer bevölkerten. 
Sie klammerte sich in stummer Verzweiflung an Angel. 
»Sie sind so kalt«, flüsterte sie an seiner Brust. 
»Ich ... habe eine niedrige Körpertemperatur«, erklärte er. »Es ist nicht gefährlich, nur anders.« 
»Ich weiß nicht, wie Sie sich warm halten.« Ihr Fleisch schien seines zu versengen. 
Angel sagte nichts. Er stand einfach in der Mitte des Zimmers und hielt sie fest. 
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»Ugh! Wenn man von den lebenden Toten redet!« Cordelia betrachtete sich in dem Handspiegel und wandte sich dann an Angel, der an ihrer Seite stand, aber kein Spiegelbild warf. »Tut mir Leid. Ich meinte mich, nicht dich.« 
Angel nickte knapp. Seine Aufmerksamkeit galt allein Whitney, die auf der anderen Straßenseite ihren Außendreh für Finstere Mitternacht machte. Die Fernsehcrews hatten Schilder mit der Aufschrift Dreharbeiten aufgestellt, aber Angel hatte Schend überzeugt, sie wieder abzubauen. Es gab keinen Grund, aller Welt mitzuteilen, wo sie waren, sofern die Leute, die Whitney verfolgten, nicht bereits wussten, wo sie zu finden war. 
Cordelia steckte den Spiegel zurück in ihre Handtasche. Sie hatte sich extra angezogen, um Aufsehen zu erregen. Sie trug eine dunkelgraue Caprihose zu einer schicken, pinkfarbenen, rückenfreien Bluse aus Shantungseide mit Nackenverschluss, die ihre sonnengebräunte Haut zur Geltung brachte. 
Die Produktionscrew bildete eine kleine Insel aus Menschen und Geräten auf der anderen Straßenseite vor Hannigan's, einer Bar, die eine feste Location in der Finstere Mitternacht-Serie  war. Flint Boyd, der Regisseur, redete mit Whitney und den anderen Schauspielern und erklärte ihnen, wie er sich die Szene vorstellte. 
Das Sonnenlicht des späten Nachmittags schimmerte auf den Dächern, aber die Häuser waren hoch genug, um die Straße in Schatten zu tauchen. Ein Schild am Vordach der Bar erklärte HEUTE DREHAR-BEITEN ZU FINSTERE MITTERNACHT, GESCHLOSSENE 
GESELLSCHAFT. 
Cordelia wusste, dass die Anwesenheit der Filmcrew mehr Gäste als sonst anlocken würde. Eine Menge angehender Fernseh- und 
Filmschauspieler würden sich darum drängen, in der Szene zu sehen zu sein und eventuell entdeckt zu werden. Cordelia hoffte – sofern es Angel erlaubte –, sich ebenfalls unter die Komparsen mischen zu können. 
»Nun erzähl schon«, sagte sie zu Angel. 
»Was?« 
»Whitney hat die letzte Nacht in deiner Wohnung verbracht«, sagte Cordelia. »Soweit ich weiß, ist sie der erste Filmstar, mit dem du die Nacht verbracht hast.« 
Angel antwortete nicht. 
»Ich meine«, sagte Cordelia mit zunehmendem Interesse, »das stimmt doch, oder?« 
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Angel schwieg, und für einen Moment glaubte Cordelia, dass er nicht antworten würde. »Nun«, brummte er, »wir haben diese Marilyn-Monroe-Kiste durchgezogen.« 
»Du machst Witze!« 
»Ja«, sagte Angel. 
»Ja, dass du Witze machst, oder ja, dass es stimmt?« 
»Dass ich Witze mache.« 
Cordelia schäumte. Trotz ihrer vertrauensvollen, freundschaftlichen Beziehung zu Angel gab es so vieles, was sie nicht über ihn wusste. Mit wem er zusammen gewesen war und wo er sich aufgehalten hatte. Sie nahm an, dass vieles davon sie nichts anging, das meiste aber vermutlich langweilig war. Oder einfach unerträglich, wie seine wilden, Blut saugenden Jahre. 
»Wie ging es ihr gestern Nacht?«, fragte Cordelia. »Es muss für sie doch ziemlich beeindruckend gewesen sein, ihren ersten Toten zu sehen.« 
»Sie hatte Angst«, erwiderte Angel. 
Auf der anderen Straßenseite schickte Flint Boyd die Schauspieler auf ihre Plätze und folgte ihnen dann in die Bar. Zwei Mannschaftswagen des LAPD sperrten die Straße zu beiden Seiten ab und hielten die Menge, die sich dort versammelt hatte, hinter den rotweißen Absperrböcken. 
»Ob du es nun glaubst oder nicht«, sagte Cordelia, »aber das dachte ich mir bereits.« 
»Ich habe einen Termin im Büro des Sheriffs«, erklärte Angel. »Kate hat mir die Gelegenheit verschafft, mit dem verhafteten Mann zu reden. 
Wenn es irgendwelche Probleme gibt, kannst du mich dort erreichen.« 
»Glaubst du, dass es Probleme geben wird?« 
»Nein«, erwiderte Angel. »Sonst würde ich hier bleiben.« 
»Richtig. Schließlich weißt du, dass ich kein Sicherheitsgirl bin.« 
»Ich weiß. Ich komme so schnell wie möglich zurück.« 
»Wo ist eigentlich Doyle? Ich könnte hier etwas Rückendeckung gebrauchen.« 
»Er versucht etwas über das Symbol herauszufinden. Er wird sich mit dir in Verbindung setzen. Bis dahin halte einfach die Augen und Ohren offen.« Angel wandte sich ab und ging davon. 
Sicher, lass mich ruhig mit dem potenziellen Opfer eines mit Messer oder Pistole bewaffneten Irren allein. Cordelia dachte an den Mann, der an Whitneys Decke gehangen hatte. Oder mit einem Strick bewaffnet, ergänzte sie die Reihe der Möglichkeiten. Ich werde schon mit ihm fertig! 
99
Dann überdachte sie die Alternative. An den abgelegenen Orten herumzuschnüffeln, die Doyle abklappern musste, war in keinster Weise attraktiv. Und wenn sie die Gespräche im Stil von Das Schweigen der Lämmer  führen wollte, die Frauen mit Strafgefangenen führten, musste sie sich nur in einen Singles-Chatroom einloggen und mit den Spinnern reden, die dort herumhingen. 
Auf der anderen Straßenseite arbeitete die Finstere Mitternacht- Crew  
an einer Szene. Cordelia beobachtete, wie die Schauspieler unter den wachsamen Augen des Regisseurs ihre Texte aufsagten. Gunnar Schend hatte seinen Hummer neben der Bar geparkt und ging hinein. Laut Whitney hatte der Produzent den ganzen Tag mit irgendwelchen Besprechungen zugebracht. 
Cordelia näherte sich der Menge von Schaulustigen hinter dem Absperrgitter. In der Bar zog Gunnar Schend sein Handy aus der Tasche und telefonierte. Er sah dabei nicht gerade glücklich aus. Whitney winkte ihm zu, doch er reagierte nicht einmal. 
Wütend beendete Schend das Gespräch und klappte das Handy 
zusammen. Dann trat er an die Theke und bestellte sich etwas, das wie ein Doppelter aussah. 
Vielleicht sind die Angriffe auf Whitney nicht die einzigen Probleme, die er hat, dachte Cordelia. Sie hatte sich in ihrer Zeit als Hilfsjägerin angewöhnt, auf verdächtige Hinweise zu achten, und dies war eindeutig ein Hinweis. 
»Meine Herren«, sagte jemand hinter Cordelia. »Sie sehen einfach atemberaubend aus.« 
Von plötzlicher Nervosität ergriffen, da nicht abzusehen war, wohin eine derartige Bemerkung führen konnte, wirbelte Cordelia herum und starrte den Mann an, der plötzlich hinter ihr aufgetaucht war. 
Dieser war mindestens ein Meter neunzig groß und trug einen perfekt sitzenden, stahlblauen Armani-Anzug. Sein zerzaustes Haar war von blonden Strähnen durchzogen und bildete einen auffälligen Kontrast zu der dunklen Bräune, die echt wirkte, nicht wie aus dem Sonnenstudio. 
Seine Zähne waren makellos und weiß. 
»Wer sind Sie?«, fragte Cordelia. 
Der Mann zauberte scheinbar aus dem Nichts eine Visitenkarte hervor und lächelte. »Davis Hollings.« 
Als Cordelia den Namen hörte, machte es Klick!  in ihrem Kopf. Sie nahm die golddurchwirkte Karte an sich. Davis Hollings war der Designer von NewNet, der neuesten Suchmaschine, die im Internet für einen Riesenwirbel gesorgt hatte. 
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Er hatte außerdem Whitney nachgestellt und konnte durchaus gestern Nacht den Wachmann in Whitneys Apartment ermordet haben. 
»Wer sind Sie?«, fragte er. 
»Cordelia Chase.« 
Hollings blickte zur Bar hinüber. »Machen Sie bei dieser Szene mit?« 
»Eigentlich nicht«, gestand Cordelia. 
»Das sollten Sie aber«, meinte Hollings, während er sie erneut von Kopf bis Fuß musterte. »Sie sehen für mich wie eine großartige Schauspielerin aus. Woran arbeiten Sie gerade?« 
»Im Grunde warte ich auf einen neuen Job«, sagte Cordelia. 
»Eine junge Dame, die so schön ist wie Sie, sollte nicht lange auf einen Job vor der Kamera warten müssen. Ich bin selbst im 
Fernsehgeschäft. Vielleicht kann ich Sie bei einem Produzenten oder Studio unterbringen. Ich habe bisher noch niemand gefunden, der Probleme damit hat, NewNet-Sponsordollars auszugeben.« 
Cordelia steckte die Karte in ihre Handtasche. »Danke.« 
Hollings räusperte sich. »Ist Whitney heute hier?« 
»In der Bar.« Cordelia sah, wie sein Interesse an ihr schlagartig erlosch. Es machte sie ärgerlich. Damals in Sunnydale hatte sie jeden Tag ihres Lebens zur Elite gehört. Nur ihre Geheimidentität als Hilfsjägerin hatte sie gezwungen, sich unters gemeine Volk zu mischen. 
»Ich frage mich, wie es ihr nach gestern Nacht wohl gehen mag«, sagte Hollings. 
»Sie hält sich ziemlich gut. Trotz der grausigen Ereignisse.« 
Hollings betrachtete sie mit neuem Interesse. »Sie waren dabei?« 
Jetzt wäre der richtige Moment, um eine dieser schicken, mit Foto versehenen Privatdetektivlizenzen zu zücken, dachte Cordelia. 
Stattdessen gab sie ihm eine Visitenkarte. 
»›Angel Investigations‹«, las Hollings. »Ich habe gehört, dass diese Detektei den Mord von gestern Nacht untersucht. Sie kennen sie?« 
»Um genau zu sein«, erklärte Cordelia, »ich gehöre dazu. Eine Partnerin, sozusagen. Mein Job ist es, Hinweisen nachzugehen.« 
»Was machen Sie heute hier?« 
»Ich passe auf Whitney auf.« 
Hollings musterte sie auf eine unverhohlene Art, die auf ihre billige Weise schon wieder charmant war. »Sie scheinen keine Pistole zu tragen.« 
Cordelia verschränkte die Arme und entschloss sich, ein wenig den Vamp zu spielen. »Sie ist versteckt.« 
Hollings zog flirtend eine Braue in die Höhe. »Sehr gut sogar, wenn ich das hinzufügen darf.« 
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Cordelia lächelte in dem Bewusstsein, seine volle Aufmerksamkeit erlangt zu haben. »Sie dürfen, und vielen Dank.« Sie schwieg, von plötzlicher Besorgnis erfüllt, als ihr dämmerte, was er vorhin gesagt hatte. »Sie wussten, dass Angel Investigations gestern Nacht in Whitneys Apartment tätig war? Das wurde nicht in den Nachrichten gemeldet.« 
Die Fernseh- und Radiostationen, Tageszeitungen und 
Boulevardblätter hatten die Story verbreitet, ohne Angel Investigations zu erwähnen. 
Detective Lockley hatte Angel auf seine Bitte hin aus den Meldungen herausgehalten, wenn auch Cordelia persönlich der Meinung war, dass ihnen das Medieninteresse nicht hätte schaden können. 
Hollings lächelte wieder, doch seine Augen straften sein Lächeln Lügen. »Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, alles zu wissen, was um Whitney herum vor sich geht.« 
Das exakte Motto eines Kerls, der Frauen nachstellt, wie Cordelia im Stillen feststellte. Sie lächelte ebenfalls, doch kalte Wachsamkeit hatte in ihr die Oberhand gewonnen. 
»Sind Se sicher, dasse hier aussteigen wolln, Mann?« 
Doyle blickte im Fond des Taxis aus dem Seitenfenster. Sie waren nördlich von South Central, und die Gegend sah wie ein Kriegsgebiet aus. 
Die Fenster der Gebäude waren mit Brettern vernagelt, als Schutz vor Schießereien oder um zu verhindern, dass man ständig die Scheiben erneuern musste, weil sie eingeschlagen oder permanent mit Graffiti besprüht wurden. Die Häuserfronten und die Sperrholzbretter vor den Fenstern waren mit den Gebietsmarkierungen der Straßenbanden und den Werken selbst ernannter Straßenkünstler beschmiert. Die Türen waren mit schweren Riegeln gesichert. 
Die meisten Geschäfte schienen geschlossen zu sein, aber Männer mit harten Gesichtern und Jugendliche mit grimmigen Mienen saßen auf Klappstühlen um Tische und Regale mit Waren, die sie verkauften. 
Die mit Sperrholz vernagelten Fenster eines kleinen Tante-Emma-Ladens an der Ecke waren mit handgeschriebenen Zetteln beklebt, die im Nachtmittagswind flatterten. Nur einige von ihnen waren ausgewechselt worden, weil man sie mit Graffiti verunziert hatte. 
Oben rechts hing ein altes, verblasstes Schild, das frei von jeglicher Sprayfarbe war. Darauf stand schlicht MAMA NTOMBI mit einem nach oben gerichteten Pfeil. 
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Wenn jemand nicht Bescheid weiß, dachte Doyle, wird er vermuten, dass Mama Ntombi ein Büro auf dem Dach statt im Hinterzimmer des Lebensmittelladens hat. 
»Ja«, sagte er nachdrücklich. »Das ist der richtige Ort.« 
Der Fahrer schüttelte den Kopf, dass seine Rastalocken tanzten. 
»Mann, ich glaub', Se machen 'nen Riesenfehler. Ich will Se nich' 
beleidigen, aber das hier is' kein Ort für'n Weißen.« 
»Nein«, sagte Doyle. »Aber es gibt eine chinesische Wäscherei, neben der dieser Ort wie das Paradies aussieht.« 
Der Fahrer grinste und ließ ein paar Goldzähne im Rückspiegel aufblitzen. »Mann, Se kennen Yuan?« 
»Sie kennen Yuan auch?« 
»Hat Yuan Ihnen seine Sammlung schon gezeigt, Mann?« 
»Was für eine Sammlung?« 
Der Fahrer lachte. »Seine Zehensammlung, Mann. Der olle Yuan steht auf Zehen. Wenn jemand nich' rechtzeitig bezahlt, muss er einen Zeh abgeben. Als eine Art Zinsen für die Kohle, die er schuldet.« 
»Sie machen Witze.« Doyle wurde fast übel, und das trotz all der Dinge, die er vor und seit Angel gesehen hatte. Monster und Dämonen waren eine Sache, aber Leute, die sich wie welche benahmen, waren etwas völlig anderes. 
»Nein, Mann.« Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Ich mein's todernst.« 
Er zog einen Schuh aus und hob sein Bein. Sein rechter Fuß hatte nur vier Zehen; wo sich sein kleiner Zeh befunden hatte, war nur eine hellrosa und weiße Narbe zu sehen. »Ich wette nich' mehr bei ihm. Wer da reingeht, zählt beim Rausgehen besser seine Zehen. Das is' alles, was ich dazu sage.« 
Doyle wollte es eigentlich gar nicht wissen, aber er musste die Frage stellen. »Was fängt Yuan mit den Zehen an?« 
»Mann, er bewahrt se in diesen Einmachgläsern auf. Schüttelt se hin und wieder und schaut sich an, wie se langsam zu Boden sinken, wie diese Schneekugeln. Und dann lacht er, als hält' er so was noch nie gesehen.« 
Doyle schob das Geld durch den Schlitz in der Trennscheibe. »Der Rest ist für Sie.« 
»Klar, Mann, und heißen Dank.« Der Fahrer zählte mit professioneller Schnelligkeit das Geld. »Soll ich vielleicht auf Se warten, Mann? Aber nur, wenn Se schnell wieder zurückkommen.« 
Doyle musterte die heruntergekommene Gegend und nickte. »Wissen Sie, ich denke, das ist vielleicht eine gute Idee.« 
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Doyle nahm einen Zehner und schob ihn durch den Schlitz. Dann öffnete er die Tür und trat auf den Bürgersteig. Er war sich der Tatsache bewusst, dass er sofort Aufmerksamkeit erregte. Die mit einem Sicher-heitsriegel versehene Tür war schwer und nur mühsam zu öffnen; sie schabte über die WILLKOMMEN-Gummimatte, die ausgetreten und von Kaugummi verklebt war. 
Ein alter schwarzer Mann mit mageren Armen und einem drahtigen grauen Haarkranz auf dem ansonsten kahlen Kopf packte für eine kleine alte Frau und den mürrischen Teenager an ihrer Seite Konservendosen in einen Pappkarton. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann. 
»Ich suche Mama Ntombi«, erwiderte Doyle. 
»Gehen Sie an der Fleischtheke und den Toiletten vorbei. Die für Männer ist kaputt. Wenn Sie müssen, müssen Sie die Damentoilette benutzen.« 
Doyle nickte und marschierte über den Betonboden durch die Regale mit Konserven und Kartoffelchips. Am Obststand duckte er sich unter den herabhängenden Waagen und ging weiter. 
Mama Ntombis Büro war ein kleiner Raum zwischen metallenen Vorratsregalen, die sich gefährlich neigten. Doyle musste sich zur Seite beugen, um sich an ihnen vorbeizuzwängen. Perlenschnüre mit weißen Plastiktotenschädeln und schwarzen und roten Steinen dienten als Tür. 
Weihrauch schlug ihm in blaugrauen Schwaden entgegen. Der Duft war schwer und süß und brachte Doyle zum Niesen und Husten, als er davor stehen blieb. 
»Komm rein, Junge«, befahl eine heisere Stimme. 
Doyle teilte die Perlenschnüre und betrat einen kleinen, dunklen Raum. Der Weihrauch hing unter der Decke und ließ das Kerzenlicht in dem Raum noch trüber erscheinen. 
Eine verhutzelte alte schwarze Frau saß auf der anderen Seite des kleinen Schreibtischs, der den Raum fast ausfüllte. Sie trug ein pflaumenblaues Kleid mit aufgestickten Symbolen, zu denen silberne Monde, goldene Sterne, elfenbeinfarbene Skelette und limonengrüne Vögel zählten. 
»Setz dich.« Mama Ntombi deutete auf einen pink- und 
purpurfarbenen Stuhl mit gerader Rückenlehne, der aussah, als käme er aus einem Fastfoodrestaurant. Drei brennende, wie Skelette geformte Kerzen stellten die einzige Lichtquelle dar. 
Doyle setzte sich und sah in die gelben Augen seines Gegenübers. »Sie sind Mama Ntombi?« 
»Das bin ich, Junge, und werde es immer sein.« Die alte Frau entblößte beim Lächeln ihr rosa Zahnfleisch. Sie nahm eine Pfeife von 104 
einem überquellenden Aschenbecher an ihrer Seite, stopfte sie ein paar Mal mit einem Wegwerffeuerzeug und zündete sie an. »Du bist mit einem Problem hergekommen, das dir schwer auf dem Herzen liegt.« 
In den Kreisen, in denen Doyle verkehrte, um Angel zu helfen, galt Mama Ntombi nicht als Scharlatanin, die nur auf Geld aus war. Es hieß, dass sie tatsächlich mit den Voodoo-Göttern in Verbindung stand. Sie stammte aus Haiti, und einige Leute, mit denen Doyle gesprochen hatte, waren überzeugt, dass sie hundertfünfzig Jahre alt war. 
Sie nahm einen weiteren Zug aus ihrer Pfeife und ließ den Rauch ihren Kopf umwabern. »Du hast auch die Gabe des Sehens, nicht wahr, Junge?« Sie nahm Doyles Hand, bevor er sie zurückziehen konnte. Ihr Fleisch fühlte sich ledrig, trocken und ausgedörrt an, als käme sie frisch aus einer Gruft. »Aber du hast keine Kontrolle über deine Gabe.« 
»Nein.« Doyle blickte in diese alten Augen und hatte den Eindruck, dass sie ihn völlig durchschauten. 
»Schade. Denn sie ist stark. Du könntest dir mit ihr deinen Lebensunterhalt verdienen, wenn du gelernt hättest, sie richtig zu kanalisieren. Aber dir ist es nicht gegeben, zu lernen und zu kontrollieren, nicht wahr?« 
Doyle war von ihrem Einblick überrascht, und er glaubte ihr genug, um Angst zu bekommen. »Vielleicht, aber deswegen bin ich nicht hier.« 
»Nein«, erwiderte Mama Ntombi, »du bist wegen der Frau hier. Der mit dem rotgoldenen Haar.« 
»Sind Sie Angel?« 
»Ja.« Angel sah den Deputy des Sheriffs an, der in dem kleinen Büro auf der anderen Seite des Schreibtischs saß. Er fühlte sich irgendwie unwohl, das Sheriffbüro machte ihn nervös. 
»Können Sie sich ausweisen?« 
»Nein.« 
Der Deputy musterte ihn und verengte misstrauisch die Augen. Er war groß und mager und trug einen Colt an seiner Hüfte. Die Uniform war sauber und gebügelt, und das Namensschild an seiner linken Brust verriet, dass er Pearson hieß. »Ohne gültigen Ausweis kommt hier keiner rein.« 
»Kate Lockley sagte, Sie wären in der Lage, mir zu helfen.« 
»Sie sagte, ich soll einem Kerl namens Angel helfen.« 
»Das bin ich.« 
»Ich fragte sie, ob das ein Vor- oder Nachname ist. Sie sagte, sie wüsste es nicht.« 
Angel sagte nichts. 
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»Vielleicht kennt Kate Sie«, fügte Pearson hinzu, »aber ich nicht.« 
»Deshalb bin ich auch gekommen.« 
Angel warf einen Blick über die Schulter und sah Kate Lockley hinter sich stehen. Sie trug eine Khakihose und eine gelbe Bluse unter einem braunen Blazer. Ihre blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. 
»Sie schicken mir einen Kerl ohne Ausweis, und ich soll ihn ins Gefängnis lassen?«, beschwerte sich Pearson. 
»Ich bin sein Ausweis«, erklärte Kate. 
Der Sheriffdeputy warf einen erneuten Blick auf Angel. »Wissen Sie eigentlich, was Sie da von mir verlangen? In welche Lage Sie mich bringen?« 
»Sie schulden mir etwas«, sagte Kate unverblümt. 
Pearson starrte sie an, und Angel wüsste, dass ganz gleich, welche Schuld zwischen ihnen existierte, es sich um nichts Erfreuliches handelte. Nach einem Moment wandte Pearson den Blick ab und zog die Schreibtischschublade auf. Er nahm zwei Namensschilder heraus. 
»Haben Sie einen Lieblingsvornamen, Angel?«, fragte der Deputy. 
»Nein.« 
»Schön, dann werde ich einen aussuchen. Nicht einmal Rockstars kommen hier mit nur einem Namen rein.« Pearson schob die 
Namensschilder zur anderen Seite des Schreibtischs und sah Kate an. 
»Sie kennen den Weg. Ich werde Sie telefonisch ankündigen.« 
Kate nahm die Schilder und reichte eins davon Angel. Sie verließ das Büro ohne ein weiteres Wort. »Er wird Sie im Auge behalten«, warnte sie. 
»Das dachte ich mir schon.« Angel folgte Kate und befestigte das Namensschild an seinem Hemd. 
Sie gingen durch den Korridor und passierten zwei Kontrollpunkte. 
Beim ersten musste Kate ihre Waffe abgeben. Ein übergewichtiger Deputy verglich ihre Namen mit der Liste auf dem Klemmbrett, das er in der Hand hielt. 
»Sie wollen den John Doe von dem Zwischenfall an der Raststätte gestern Abend besuchen?«, fragte der Deputy. 
»Ja«, erwiderte Kate. »Wurde er über seine Rechte aufgeklärt?« 
»Wenn er Englisch, Koreanisch japanisch oder Spanisch spricht, ja«, erklärte der Deputy, während er einen Knopf drückte, der die letzte Sicherheitstür öffnete. »Aber da er seit seiner Einlieferung nicht gesprochen hat, wissen wir es nicht.« 
»Er spricht Englisch«, warf Angel ein. »Er hat Whitney Tyler gestern Abend gedroht.« 
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»Erstaunlich«, sagte der Deputy, »aber das zählt vor Gericht nicht. Ein guter Anwalt wird argumentieren, dass dieser Kerl nur nachplapperte, was ihm jemand vorgesagt hat, ohne die Bedeutung zu verstehen.« 
»Er hat Whitney Tyler angegriffen«, wandte Angel ein. 
»Oh, er kann wegen seiner Taten verurteilt werden, aber der Bezirksstaatsanwalt muss dennoch beweisen, dass er versteht, wofür ihm der Prozess gemacht wird. Die Kriminellen können machen, was sie wollen, aber wir müssen uns an die Gesetze halten. Sie können gehen.« 
Kate folgte dem Wärter durch den Kontrollpunkt, und die schwere Stahltür schlug dumpf hinter ihnen zu. Angel spürte einen kurzen Anfall von Klaustrophobie, aber er verdrängte ihn rasch. 
»Sind Sie okay?«, fragte Kate. 
»Dieses Zuschlagen der Tür war für meinen Geschmack etwas zu endgültig«, gab Angel zu. 
»Keine Sorge«, meinte Kate mit einem Lächeln und berührte ihr Namensschild, »wir haben eine Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte.« Sie warf einen Blick auf sein Schild. »Johnny Angel, eh? 
Pearson hat Sinn für Humor.« 
»Ich schätze, man muss ihn kennen, um das zu bemerken.« 
Kate kicherte und ging an den langen Reihen der Zellen vorbei. Die Gefangenen sprangen von ihren Pritschen auf und riefen ihr obszöne Bemerkungen nach. Sie ging weiter und ignorierte sie. 
Die derbe Vulgarität erzürnte Angel, und er spürte, wie sich sein Nacken verspannte und rötete. Der dunkle Hunger, der ständig in seinen Eingeweiden rumorte, wurde als Reaktion auf die Drohungen stärker und zerrte an seinen Gesichtszügen. 
»Nicht«, sagte Kate. 
»Was?« Angel berührte sein Gesicht und fragte sich, ob sie etwas gesehen hatte. 
»Reagieren Sie nicht auf sie«, verdeutlichte sie. 
»Es ist schwer, sie zu ignorieren.« 
»Man gewöhnt sich nie daran«, gab Kate zu, »aber man lernt mit der Zeit, nicht mehr hinzuhören.« Sie lächelte bedauernd. »Um die Wahrheit zu sagen, nach jedem Besuch hier oder im Stadtgefängnis muss ich eine Dusche nehmen, damit ich mich wieder sauber fühle.« Sie blieb an einer Zelle zur Linken stehen. 
Angel blickte durch die Gitterstäbe. 
Obwohl der Mann im Schneidersitz zwischen dem in der Wand 
verankerten Bett und dem Klosett aus rostfreiem Stahl saß, wirkte er riesig. Er trug einen orangenen Overall, sein Rücken war gerade und sein Gesicht frei von jeder Gefühlsregung. Sein linkes Bein steckte vom Knie 107
abwärts in einem weißen Gipsverband. Wenn er sie sah, so ließ er es sich nicht anmerken. Seine Unterlippe war geschwollen und blutverkrustet. 
Sein Kopf wies an mehreren Stellen blaue Flecken auf, und ein Auge war purpurn verfärbt und fast völlig zugeschwollen. 
»Kann ich zu ihm rein?«, fragte Angel. 
Der Wärter war ein großer Mann mit Kahlkopf und buschigem 
Schnauzbart. Graue Narben zierten seine schwarze Haut. Er sah Kate an. 
»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Dieser Kerl ist heute Morgen durchgedreht, als wir ihn aus der Krankenstation geholt haben. Sechs Männer waren nötig, um ihn zurück in seine Zelle zu schaffen, und das, obwohl er ein gebrochenes Bein hat. Er hat zwei Deputys ins Krankenhaus gebracht.« 
Kate warf Angel einen Blick zu. »Es war abgemacht, dass Sie mit ihm reden können. Von einem Besuch in der Zelle war nicht die Rede.« 
»Es wird nicht funktionieren, wenn ich hier draußen stehen bleibe«, wandte Angel ein. 
Kate zögerte nur einen Moment. »Öffnen Sie die Tür.« 
Widerwillig öffnete der Wärter die schwere Tür und rollte sie zur Seite. Der Gefangene schien es nicht einmal zu bemerken. 
Angel betrat vorsichtig die Zelle. Er konnte den Duft der Galway Bay in dem kleinen Raum riechen, und es schockierte ihn. Doch schon im nächsten Moment war dieser Eindruck verschwunden, und er registrierte nur noch das Desinfektionsmittel, mit dem die Zelle sauber gehalten wurde. 
Der Mann stand trotz des Gipsverbandes mit den geschmeidigen Bewegungen eines trainierten Athleten auf. 
Angel sagte mit freundlicher Stimme: »Ich bin ...« 
»Ich weiß, was du bist«, flüsterte der Mann heiser. Offenbar war er auch am Kehlkopf verletzt worden. 
Angel studierte das Gesicht des Mannes. »Ich kenne Sie nicht.« 
»Nein.« 
»Warum sind Sie hinter Whitney Tyler her?« 
»Ich folge der Spur der Höllenkreatur«, sagte der Mann leise. »Ich habe meine Ehre und mein Leben dem göttlichen Weg gewidmet, auf den man mich geführt hat.« 
»Whitney Tyler ist eine Höllenkreatur«, stellte Angel fest. Er war sich vage bewusst, dass Kate und der Wärter zuhörten, aber er hoffte, dass sie glaubten, er würde nur auf den Mann eingehen, um ihn zum Reden zu bringen. 
Der Mann sah ihn an. »Du weißt es nicht, oder?« 
»Was weiß ich nicht? Ich verstehe nicht, wovon Sie reden.« 
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»All diese Jahre bist du auf dieser Erde gewandelt, und dennoch hast du so wenig gelernt.« 
»Erzählen Sie mir von Whitney Tyler.« 
»Es gibt keine Whitney Tyler. Sie ist eine Missgeburt, so wie du eine Missgeburt bist.« 
Ohne Vorwarnung schmetterte der Mann Angel eine Faust ins Gesicht. 
Angels Kopf wurde nach hinten geschleudert und prallte gegen das Gitter. Der Mann hatte einen härteren Schlag als jeder andere Mensch. 
Bevor sich Angel erholen konnte, war der Mann bei ihm und packte seinen Kopf mit beiden Händen. Unterschwellig bekam er mit, dass Kate und der Wärter versuchten, die Zellentür zu öffnen. 
Das geschwollene, von blauen Flecken übersäte Gesicht des Mannes füllte Angels Blickfeld. Sein Speichel benetzte Angels Wange, als er seine Muskeln spannte und Angels Kopf zu drehen begann. »Wenn ich dir den Kopf abreiße, wirst du dann sterben?« 
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Während die Frau Doyles Hand hielt, malträtierte ein plötzlicher Schmerz sein Gehirn, der von seinen Schultern ausging und von dort durch seinen Schädel schoss. Eine Vision senkte sich über ihn, die sich in jeder Hinsicht von den bisherigen unterschied. Doyle dämmerte, dass sie nicht den Fähigkeiten entstammte, die ihm die zuständigen Stellen verliehen hatten. Die Vision führte ihn zurück zu dem Schiff mitten auf dem wilden, tosenden Ozean. Er wollte die alte Frau anschreien, aus seinem Verstand zu verschwinden, aber er brachte nicht die nötige Kraft auf. 
»Lass mich meine Macht benutzen«, sagte die alte Frau. »Ich kann dir zeigen, was ich sehe.« 
Mondlicht versilberte die Klingen, die in den Händen von Angelus und der Kriegerin mit dem rotgoldenen Haar tanzten. Wieder war sich Doyle schmerzhaft der Ähnlichkeit bewusst, die sie mit Whitney Tyler hatte. Er kehrte in die Gegenwart zurück und starrte in Mama Ntombis wässrige gelbe Augen. 
Mama Ntombi lehnte sich in ihrem Sessel zurück und paffte bestürzt ihre Pfeife. »Dieses Ding, das du verfolgst, Junge, ist alt und mächtig. 
Wenn du die Wahl hast, solltest du dich nicht mit ihm anlegen.« 
»Ich habe keine Wahl.« Doyle griff in seine Tasche. »Wie viel verlangen Sie für Ihre Hilfe?« 
»Ich kann dir nicht viel helfen«, erwiderte sie. »Ich kann dich nur in eine Richtung führen. Was du dort findest, liegt allein an dir.« 
»Das klingt fair.« In der Vergangenheit hatte Doyle gelernt, dass die Informationen, die man in diesen geheimen Kreisen erhielt, oft so schwer zu interpretieren oder zu verstehen waren wie seine Visionen. Mysteriöse Dinge waren nun einmal per definitionem mysteriös. 
»Meine Zeit kostet dich hundert Dollar, Junge.« 
Doyle zählte das Geld ab und gab es ihr. Normalerweise hätte er gefeilscht, aber nicht nach der Demonstration, die er gerade erhalten hatte. 
»Was hast du da für mich?«, fragte die alte Frau. 
Doyle faltete die Papierserviette auseinander, auf die Angel gestern Nacht das Symbol gezeichnet hatte. Er hatte unterwegs angehalten und von ihr ein paar Fotokopien gemacht, aber die wollte er der alten Frau 110 
nicht zeigen. Er wollte, dass sie das Original berührte, damit ihre Kräfte besser wirken konnten. 
Mama Ntombi glättete die Falten der Serviette und schien von den Linien wie hypnotisiert zu sein. »Der das gezeichnet hat, Junge, hat eine starke Hand.« 
»Ja«, bestätigte Doyle. 
»Und er trägt viel Schmerz mit sich herum, alten und neuen.« 
»Wissen Sie, was das für ein Symbol ist?«, fragte Doyle. Dass die alte Frau in der Lage zu sein schien, all das aus der Zeichnung herauszulesen, flößte ihm Unbehagen ein. 
»Dies ist kein Voodoosymbol.« 
»Nein, aber Voodoo hat seine Wurzeln im Christentum und 
Katholizismus. Entstammt es einem von diesen beiden?« 
Mama Ntombi nickte. »Du hast Recht damit. Aber du hältst etwas zurück.« Trotz ihres Alters griff sie so schnell über den Tisch, dass er keine Zeit zum Reagieren hatte. 
Als ihre Fingerspitzen seinen Handrücken berührten, wurde Doyle von einer weiteren Vision überfallen, erzeugt von der unglaublichen Macht, die die alte Frau besaß. Er war wieder in Whitneys Apartment und starrte die drohenden Worte an, die an die Wände geschrieben waren. Er konzentrierte sich auf FEGEFEUER. Die Vision brach in dem Moment ab, als die alte Frau ihre Hand zurückzog. 
»Fegefeuer«, wiederholte Mama Ntombi. »Das stammt aus dem 
katholischen Glauben, der Ort zwischen Himmel und Hölle.« 
»Ja.« Doyle nahm seine Hände vom Tisch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. 
Sie strich die Serviette auf der Schreibtischplatte glatt. »Du bist zum richtigen Ort gekommen, Junge. Ich kenne dieses Symbol.« 
Die Muskeln in Angels Hals zitterten und fühlten sich an, als würden sie von dem unglaublichen Druck, dem sie ausgesetzt waren, zerrissen werden. Sein Angreifer verdrehte ihm weiter den Kopf. Rückenwirbel knackten und drohten jeden Moment zu brechen. 
»Öffnen Sie die verdammte Tür!« Kate griff durch die Gitterstäbe und packte das Gesicht des Gefangenen, während sie den Wärter anschrie. 
Sie verkrallte ihre Finger in der Wange des Gefangenen und stach nach seinem Auge. 
Angel hörte, wie der Wärter an der Tür zerrte, aber das kombinierte Gewicht von ihm und dem Gefangenen verhinderte, dass sie sich öffnen ließ. Schwarze Flecken tanzten vor Angels Augen, wurden größer und füllten sein Blickfeld aus. Er ballte die Fäuste, rammte sie nach oben und 111
brach den Würgegriff des Gefangenen. Doch sofort versuchte dieser wieder, ihn zu packen. 
Schmerz schoss durch Angels Nacken und hinunter in seine Schultern, als er aufsprang. Der Gefangene griff ihn augenblicklich wieder an und trat nach ihm. Angel wich zur Seite aus und stieß mit dem linken Arm den Fuß des Mannes zurück. 
Dessen nackter Fuß prallte gegen das Gitter und hätte um ein Haar Kates Arm eingequetscht. Sie riss ihren Arm zurück, während der Gefangene zu Boden fiel, sich abrollte und sofort wieder auf die Beine kam. Mit ausgestreckten Armen stürzte er sich auf Angel. 
Angel blockte mit dem linken Unterarm die Hände des Angreifers ab und rammte ihm mit geballter Faust zweimal in den Bauch. Er wollte nachsetzen, doch sein Gegner stieß mit gespreizten Fingern nach seinen Augen. Angel duckte sich, wich zurück und entging dem Angriff des Mannes nur um Haaresbreite. Die Zelle war nur knapp drei Meter lang, sodass man sich kaum in ihr bewegen, geschweige denn einander ausweichen konnte. 
Der Gefangene fintierte mit seinen Händen, und als Angel erneut zum Gegenangriff ansetzte, rammte er einen Ellbogen gegen Angels Stirn. 
Angel wurde rückwärts gegen das Gitter geschleudert, und noch ehe er sich erholen konnte, war der Gefangene über ihm. 
Der dunkle Hunger wühlte in Angel und drängte ihn, sich in einen Vampir zu verwandeln und all die Kraft und Wildheit, die ihm zur Verfügung stand, zum Überleben einzusetzen. Die Hände des Mannes griffen wieder nach seinem Schädel, legten sich um seine Schläfen und Ohren und schlossen sich um seinen Hinterkopf. 
»Jetzt wirst du den endgültigen Tod finden, Feind«, knurrte der Mann. 
Blut rann aus dem Winkel eines seiner Augen. »Dein Leben wird jetzt enden.« Er drückte zu. 
Angel rammte seine offene Handfläche nach oben und traf seinen Gegner hart genug am Kinn, um ihn für einen Moment zu betäuben. Als der Mann zurückstolperte, erwischte ihn Angel mit einem wuchtigen Tritt, der ihn gegen das Gitter schmetterte. 
Die Gefangenen in den anderen Zellen johlten angesichts des Blutvergießens und des brutalen Spektakels, das sich ihnen bot. Zwei weitere uniformierte Deputys kamen durch den Gang zwischen den Zellen herbeigerannt. 
Angel trat dem Mann ins Gesicht und hatte jetzt sogar in der kleinen Zelle seinen Rhythmus gefunden. Der Mann griff nach ihm, aber Angel schlug dessen Arm zur Seite und schickte einen weiteren wuchtigen Tritt 112 
hinterher, der den Mann im Bauch traf und ihm die Luft aus der Lunge trieb. 
Der Gefangene fiel auf die Knie, ein Knöchel noch immer von dem Gipsverband umschlossen, aber seine Augen blieben auf Angel gerichtet. 
Hass und Leidenschaft glommen in ihnen. 
Angels Finger schlossen sich um die schweißverklebten Haare des Mannes. Dann packte er einen Arm des Gefangenen, drehte ihn auf den Rücken und zur Schulter hoch, um ihn bewegungsunfähig zu machen. 
Angel riss den Kopf des Mannes nach hinten und sah ihm in die Augen. 
»Warum sind Ihre Leute hinter Whitney Tyler her?«, fragte er. 
»Das habe ich bereits gesagt«, krächzte der Mann. 
»Sie sind gestern Nacht in ihre Wohnung eingedrungen«, sagte Angel, 
»und sie haben den Dienst habenden Wachmann getötet.« 
Die Augen des Mannes verloren nie den Ausdruck seiner Gesinnung. 
»Nein. Meine Brüder würden so etwas niemals tun.« 
»Sie haben es aber getan.« 
Die Stimme des Gefangenen wurde kräftiger. »Nein. Wir haben einen Schwur geleistet. Wir haben geschworen, Leben zu beschützen. Wir vernichten Dämonen; wir nehmen kein Leben so wie du. Unsere Mission ist von unserem Gott gesegnet und geheiligt durch unsere Gebete. Wir wurden für sie ausgebildet.« 
»Sie haben einen Truck durch die Wand einer Raststätte gefahren«, erinnerte Angel. »Sie hätten gestern selbst ein paar Menschen umbringen können.« 
Kate und der Deputy kämpften mit der Zellentür. 
»Aber ich habe es nicht getan.« 
Angel schüttelte den Kopf. »Das konnten Sie nicht wissen.« 
»Es gibt Dinge in dieser Welt und in anderen, die eine sterbliche und selbst eine unsterbliche Seele nicht wissen kann«, erwiderte der Mann. 
Angel sah die Überzeugung im Blick des Verrückten. Er glaubt an das, was er sagt, schoss es ihm durch den Kopf. 
»Du weißt, dass das, was ich sage, die Wahrheit ist«, erklärte der Mann. »So wie ich dir sage, dass ich glaubte, gestern Abend würde niemand getötet werden, so sage ich dir, dass keiner meiner Brüder diesen Wachmann töten würde. Such woanders nach der Lösung für dieses Rätsel. Such woanders, und ich verspreche dir, dass du die Spur finden wirst, die hinterlassen wurde.« 
»Wie kann man Ihre Brüder dazu bringen, Whitney in Ruhe zu lassen?« 
»Sie können ihre Pflicht nicht vernachlässigen. Wir haben sie früher schon gesucht, aber sie war zu gerissen.« 
113
»Wenn sie so gerissen war, wieso ist sie dann jetzt entdeckt worden?« 
»Es gibt noch immer einen Funken des Guten, der in ihr brennt. Sie weiß nicht, was sie ist.« 
»Was ist sie?«, fragte Angel. 
Der Mann gab jeden Widerstand auf, als der Wärter endlich die Zellentür aufbekam. Er stürmte durch den Raum, packte den anderen Arm des Gefangenen und drückte sein Gesicht gegen die Gitterstäbe. 
»Sie ist dein Tod«, prophezeite der Mann mit heiserer Stimme und sah dabei Angel in die Augen, während der Wärter ihm die Arme auf den Rücken drehte und Handschellen anlegte. »Du kannst ihr nicht vertrauen.« 
Die Überzeugung in den Worten des Mannes flößte Angel Unbehagen ein. Einer der eintreffenden Deputys packte ihn an den Schultern und schob ihn zur offenen Zellentür. 
»Raus!«, befahl der Deputy. 
Kate nahm Angels Arm und zog ihn aus der Zelle. Angel verfolgte, wie die Wärter dem Gefangenen noch zusätzlich Fußfesseln anlegten. 
»Wir werden einen Arzt holen müssen, damit er ihn sich ansieht«, sagte der Wärter, der darüber nicht besonders glücklich zu sein schien. 
Er musterte Angel. »Sind Sie okay? Es sah aus, als hätte er Sie ziemlich fertig gemacht.« 
»Mir geht es gut«, erwiderte Angel. 
»Dann schlage ich vor, dass Sie so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte der Wärter. »Sie haben schon genug angerichtet.« 
»Kommen Sie«, sagte Kate und zog Angel mit sich. »Wir müssen miteinander reden.« 
Angel kehrte mit ihr zum Kontrollpunkt zurück und fragte sich, was er ihr erzählen sollte. 
Doyle sah die alte Frau über die Serviette mit dem aufgezeichneten Symbol hinweg an. »Was ist es?« 
»Es ist das Zeichen einer Gruppe, die einst zu den Katholiken gehörte, bevor sie ihren eigenen Glauben fand. Sie nannte sich der Blutkader.« 
Mama Ntombi zog wieder an ihrer Pfeife, als sie die Serviette über den Tisch schob. »Hast du schon einmal vom Jesuiten-Orden gehört?« 
Doyle nickte. »Eine Art Krieger Gottes. Ritten aus und metzelten die Ungläubigen nieder und nahmen Bekehrungen vor, ganz gleich, ob die Leute bekehrt werden wollten oder nicht. Bauten Schulen und ver-pflichteten sich zur Armut, sorgten aber dafür, dass jede Menge Gold in die Kassen der Kirche floss. Der Orden wurde von Sankt Ignatius von Loyola gegründet.« 
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»Ja. Die Männer und Frauen der Jesuiten waren sehr stark in ihrem Glauben und zeigten keine Gnade, wenn es darum ging, ihn zu verteidigen. Sie sind harte, fanatische Jäger, die eher den Zorn Gottes als seine Barmherzigkeit verkörpern. Der Blutkader war eine Untergruppe von ihnen, eine Splittergruppe, die sich von dem Orden lossagte. Ihre Mitglieder entschlossen sich, gegen die Untoten und Dämonen zu kämpfen, und sie wirkten in den Schatten zwischen Gut und Böse. Sie kämpften gegen böse Wesen und jagten sie, wenn sie glaubten, sie besiegen zu können. Und selbst die ursprünglichen Jesuiten verdammten sie wegen ihrer Gewalttätigkeit. Wenn man nicht vorsichtig ist in dieser Welt, Junge, wird man am Ende zu dem, was man bekämpft.« 
Doyle zupfte mit seinem Zeigefinger an seinem T-Shirt-Kragen. 
»Diese Leute nahmen die Sache irgendwie persönlich, nicht wahr?« 
»Die Kreaturen der Nacht und die Wesen der Finsternis lernten, den Blutkader zu fürchten.« 
»Sie sind noch immer aktiv?« 
»Das Papier in deinen Händen bestätigt es. Ich weiß, dass sie vor hundert Jahren, als ich ein kleines Mädchen war, noch immer im Geheimen auf Erden wandelten.« 
»Wo haben Sie sie gesehen?« 
»In Berlin. In den neunziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts. Ich war ein junges Mädchen von noch nicht einmal sechzehn Jahren.« 
Doyle rechnete schnell nach und erkannte, dass Mama Ntombi behauptete, fast einhundertzwanzig Jahre alt zu sein. Das ist alt für einen Menschen, dachte er, aber nur halb so alt wie Angel. Er verdrängte den Gedanken. 
»Ich war mit meinem Poppa dort«, erzählte die alte Frau. »Er hatte eine Geschäftsreise nach Deutschland gemacht. Und dort traf ich diesen Mann, diesen Krieger des Blutkaders.« Sie lächelte bei der Erinnerung. 
»Ah, er war ein stattlicher Krieger. Groß und stark, mit blonden Haaren und durchdringenden blauen Augen. Allein sein Anblick ließ mein Herz schneller schlagen. Ich war so jung und unerfahren und verliebte mich in ihn. Er gab vor, ein Geschäftsmann zu sein. Zwei Nächte später sah ich, wie er einen der deutschen Männer, mit denen wir zusammen waren, tötete, weil der ein Werwolf war.« 
»Woher wissen Sie, dass er ein Mitglied des Blutkaders war?« 
»Diesen Werwolf zu töten war keine leichte Sache«, antwortete die alte Frau. »Das Töten eines Gestaltwandlers erfordert Geschick und Mut und Glück. Der Krieger hatte all diese Eigenschaften, aber er wurde verletzt. Er hinterließ eine Blutspur, der ich folgte. Ich fand ihn am nächsten Tag in einer Höhle im Wald, wo er im Fieberwahn lag. Ich 115
benutzte meine Kräuterkenntnisse, um einen Sud zu brauen, der sein Fieber senkte.« 
»Er sagte Ihnen, dass er zum Blutkader gehörte?« 
»Nein, Junge, aber er hatte ein schlimmes Fieber. Von der Art, die Männer zum Reden und zum Durchleben ihrer Ängste und ihrer Vergangenheit bringt. Er redete viel während dieser Fieberanfälle, die kamen und gingen. Trotz all meiner Pflege und seiner Stärke glaubte ich für eine Weile, ihn zu verlieren.« 
Doyle hörte der Geschichte gebannt zu und fragte sich, wie sie in das hineinpasste, wonach er suchte. 
»Einige Tage lang konnte ich ihn nicht zum Schweigen bringen, obwohl ich wusste, dass er die Deutschen auf sich aufmerksam machen würde, wenn er weiter so schrie. Bei einem dieser Anfälle erzählte er mir auch, dass er ein Mitglied des Blutkaders war. Und ich sah den silbernen Ring, den er trug. Der Ring war mit diesem Symbol versehen, und er sagte, dass sich die Krieger daran erkennen. Dass sie manchmal aus Sicherheitsgründen allein und im Geheimen operierten.« 
Doyle betrachtete wieder die Zeichnung auf der Serviette und fand sie jetzt noch faszinierender. 
»Du hast den Ring schon einmal gesehen, Junge.« Mama Ntombi sah ihn direkt an. 
»Ich denke, dass ich mich in diesem Fall daran erinnern würde.« 
Die alte Frau streckte ihre Hand aus. »Lass es mich dir zeigen.« 
Doyle fürchtete sich vor dem Erlebnis, das ihn erwartete, und nahm nur widerwillig ihre Hand. Dann spürte er, wie ihre Macht von ihm Besitz ergriff. Sofort war die Erinnerung da und zeigte ihm die Krieger-frau, wie sie an Deck eines Schiffes stand. 
Und dort im Mondlicht funkelte ein silbernes Band an der Hand der Kriegerin. Diesmal war die Vision klar genug, um Doyle erkennen zu lassen, dass der Ring das Symbol trug. 
»Hat irgendetwas von dem, was der Mann gesagt hat, für Sie einen Sinn ergeben?« 
Angel sah Kate Lockley an. »Nein.« Und er fühlte sich nicht ganz so schlecht, weil die Antwort im Großen und Ganzen der Wahrheit entsprach. 
Sie standen im Besucherwartezimmer, wo Stühle und Automaten die Wände säumten. Eine Hand voll Leute saßen auf den Stühlen, und keiner von ihnen sah glücklich aus. Eine junge Mutter mit zwei kleinen, stillen Kindern auf den Knien sah aus, als würde sie im nächsten Moment in Tränen ausbrechen. 
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»Warum hat er mit Ihnen geredet?«, fragte Kate. »Er hat bisher mit niemandem hier gesprochen.« 
»Ich weiß es nicht. Vielleicht weil ich für Whitney arbeite und versuche, sie zu beschützen.« 
»Woher weiß er das? Er wurde festgenommen, bevor Sie den Fall übernommen haben.« 
»Ich weiß es nicht.« 
»Ist mir irgendetwas entgangen?« 
»Kate«, sagte Angel sanft, »Sie haben mich in diese Sache 
hineingebracht, schon vergessen? Ich hatte keine Ahnung, dass diese Leute überhaupt existieren, bis sie in meinem Büro auftauchten.« 
»Vielleicht war das ein Fehler.« 
Angel zuckte die Schultern. »Schend hat mir gesagt, dass Sie mich empfohlen haben, weil ich ein Talent für ungewöhnliche Fälle habe.« 
»Ja. Aber der hier hat eine neue Wendung genommen. Ich muss mich fragen, ob dies passiert ist, weil Sie jetzt in den Fall verwickelt sind.« 
»Der Wachmann wurde in Whitneys Apartment ermordet, als Schend mich engagiert hat.« Angel sah die beiden Kinder an, die sich an die Beine ihrer Mutter klammerten. Die Traurigkeit in ihren Augen berührte ihn zutiefst. Es gab Dinge, denen man nicht entgehen konnte, so sehr man sich auch bemühte. Er hatte jetzt eine böse Vorahnung. 
»Diese Sache mit Whitney Tyler könnte gefährlich werden«, sagte Kate leise. 
»Vielleicht.« 
»Sie könnten den Fall wieder abgeben.« 
»Sicher.« 
»Aber Sie werden es nicht tun.« 
Angel erwiderte Kates Blick. »Nein.« Er konnte ihr nicht erklären, dass dies keine Option für ihn war. Er hatte sich in L.A. niedergelassen, um eine Chance für einen Neuanfang zu bekommen, um etwas aus seinem Leben zu machen. 
Vor Monaten war er morgens nach draußen gegangen, um auf den Sonnenaufgang zu warten und sich verbrennen zu lassen. Er wollte seinem untoten Dasein ein für alle Mal ein Ende bereiten, weil er seinen Glauben verloren hatte. Dann war über Sunnydale ein unerwarteter Schneesturm hereingebrochen, hatte die Dämmerung verzögert und ihm gezeigt, dass etwas anderes vor ihm lag. Hinterher hatte er eine Zeit lang nicht gewusst, was für ein Weg das war. Aber er hatte ihn gefunden, und jetzt war er sicher, dass er auf dem richtigen Weg war. 
»Dann gibt es ein paar Dinge, die Sie wissen sollten«, erklärte Kate. 
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wie es den Anschein hat. Der Kerl ist ein manischer Spieler, ohne jedoch allzu viel Glück dabei zu haben. Letzte Woche fand in Beverly Hills eine Razzia statt, und die Kollegen haben Schends Namen in den 
Computerdateien gefunden.« 
»Schend ist verschuldet?« 
»Auf derartigen Listen stehen keine Gewinner, Angel.« 
»Wie hoch?« 
»Über eine Million Dollar.« 
Angel verdaute die Information. »Man hat ihm einen derart hohen Kredit eingeräumt?« 
Kate zuckte die Schultern. »Er ist der Produzent einer erfolgreichen Fernsehserie in einer Zeit, in der Hitserien so selten wie Dinosaurier sind.« 
»Kann er das Geld aufbringen?« 
»Nicht, wenn er sein Leben in dem Stil fortsetzt, an den er gewöhnt ist. 
Es gibt Leute, die ihn suchen, und er hat es geschafft, sich etwas Zeit zu erkaufen, aber nicht viel. Und er ist der Typ, der überzeugt ist, beim nächsten Spiel den Riesengewinn zu machen, der ihn aller Sorgen entledigt.« 
Angel dachte kurz über den Fernsehproduzenten nach. Schend gehörte zu der Sorte, die das erregende Gefühl des Gewinnens und Verlierens brauchten, ein fanatischer Spieler, der süchtig nach Adrenalin war. 
»Nach den ersten Angriffen auf Whitney«, fuhr Kate fort, »haben die Detectives vom Sheriffbüro ein wenig herumgeschnüffelt und festgestellt, dass Schend Whitney Tyler mit mehreren Millionen Dollar versichert hat.« 
»Ist das ungewöhnlich?«, fragte Angel. 
»Eigentlich nicht. Schauspieler sind manchmal nicht versichert und die Studios zahlen dann für sie die Policen. Aber Schend hat eine Lebensversicherung für Whitney abgeschlossen.« 
»Wann hat er das getan?« 
»Etwa in der Mitte der Saison.« 
»Wann hat er mit dem Spielen angefangen?« 
»Etwa in der Mitte der Saison. Den Rest können Sie sich selbst ausrechnen.« 
»Es könnte trotzdem nichts bedeuten.« 
»Sicher, aber ich dachte, Sie sollten wissen, dass Sie vielleicht auf Ihren Rücken achten müssen.« 
»Ich weiß das zu schätzen.« Angel wurde unruhig, von dem 
plötzlichen Drang erfüllt, zu Whitney zurückzukehren. Statt das Rätsel 118 
um die Angriffe auf die Frau zu lösen, hatte sein Besuch im Gefängnis nur neue Fragen aufgeworfen. 
»Sind Sie mit dem Auto hergekommen?«, fragte Kate. 
Angel schüttelte den Kopf. 
»Soll ich Sie mit in die Stadt nehmen?« 
»Ich wollte mir eigentlich ein Taxi rufen.« Die Uhr an der Wand und die Dunkelheit draußen verrieten Angel, dass es Abend geworden war. 
»Ich kann Ihnen das Taxigeld ersparen, wenn Sie wollen«, bot ihm Kate an. 
»Wie du siehst, habe ich die Wahrheit über diese Ringe gesagt.« 
Doyle spürte, wie die Vision verblasste, obwohl er verzweifelt versuchte, sie festzuhalten, um weitere Informationen zu bekommen. 
Warum sieht diese Frau Whitney Tyler so ähnlich?, fragte er sich verzweifelt. Er hatte nicht die leiseste Ahnung. 
»Diese Vision stammt aus einer lange zurückliegenden Zeit«, sagte er zu Mama Ntombi. Er war sich dessen inzwischen sicher. Sie zeigte nicht die Whitney von heute. »Was hat sie mit der Gegenwart zu
tun?« 
Die alte Frau zog an ihrer Pfeife und blies eine neue Rauchwolke in die Luft. »Ich kann die Vision so deutlich sehen wie du, Junge, aber ich kann nicht allzu viel aus ihr herauslesen. Doch ich weiß, dass die Antwort dort zu finden ist.« 
»Und was können Sie sehen?« 
»Ein großes Böses, Junge. Ein großes Böses, das geschehen ist, und ein großes Böses, das kommen wird. Du weißt selbst, dass man dem wahrhaft Bösen nicht entkommen kann. Sicher, man kann es eine Weile hinausschieben und davor fliehen. Aber es gibt keinen Ort, der weit genug entfernt ist, um sich vor dem Bösen zu verstecken. Um dem Bösen zu entrinnen, muss man sich ihm stellen und den Blutpreis zahlen. 
Und dieser Mann, mit dem du befreundet bist, muss genau das tun.« 
Doyle fühlte sich wieder wie ein kleiner Junge, der bei etwas erwischt wurde, das er nicht hätte tun dürfen. »Warum Angel?« 
»Jeder, der das Böse aus eigener Erfahrung kennt«, sagte Mama Ntombi, »der das Böse in seinem Haus und seinem Herzen willkommen geheißen hat – für den wird kein Tag vergehen, an dem er nicht über das Böse nachdenkt. Das Böse ist wie ein altes Gespenst, das nicht einmal durch die mächtigste Magie vertrieben werden kann. Ich habe zu meiner Zeit schon einige gesehen.« Sie kicherte erheitert. »Zum Teufel, ich bin wahrscheinlich die Einzige, die gern ihr Fleisch aufgeben würde. Ich kenne Leute, die ich gern in ihrem Haus besuchen würde, um die ganze Nacht mit den Ketten zu rasseln.« 
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Doyle bekam eine Gänsehaut, denn er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Er hatte sein eigenes Böses, dem er sich noch stellen musste, bevor er irgendeine Art von innerem Frieden finden konnte. Das war einer der Gründe, warum man ihn mit Angel zusammengebracht hatte. 
»Dein Freund in dieser Vision«, führ Mama Ntombi fort, »ist diesem Bösen in gewisser Hinsicht nahe. Eine alte Schuld, die zurückkehrt und ihn heimsucht.« 
»Er hat sich geändert«, sagte Doyle verzweifelt. 
»Vielleicht wird dann für ihn alles gut«, meinte die alte Frau. »Wenn er stark genug ist, um das zu tun, was er tun muss, wird ihm vielleicht nichts passieren. Aber ich weiß, dass dieser Weg lang und beschwerlich sein wird.« 
Doyle nahm das Geld aus seiner Tasche und zeigte es der alten Frau. 
»Sie sagten, dass Sie manchmal in die Zukunft sehen können.« 
»Ja, wenn die Götter es wollen.« 
»Wie viel würde es mich kosten, von Ihnen zu erfahren, was die Zukunft bringen wird?« Selbst wenn er dafür das Geld ausgeben musste, das er Yuan schuldete, würde Doyle Angel nicht blindlings in die Gefahr laufen lassen, wenn es eine Möglichkeit gab, seinen Freund zu warnen. 
»Steck dein Geld weg, Junge«, fauchte Mama Ntombi. »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Vielleicht mehr, als ich sollte. Ich sitze nicht hier hinten in diesem kleinen Raum, um Touristen auszunehmen.« Sie lächelte. »Nun, wenigstens nicht die ganze Zeit. Ich muss irgendwie meine Miete bezahlen. Aber da du in ungefähr denselben Kreisen verkehrst wie ich, habe ich dir gesagt, was ich weiß.« 
Doyle steckte das Geld wieder ein. 
»Hör auf Mama Ntombi, Junge. Du und dein Freund, ihr müsst alles über dieses Böse lernen, was ihr könnt. Wenn man das Böse kennt, es erkennt und seine Existenz nicht leugnet, nimmt man ihm einen Teil seiner Stärke. Das wird es nicht vertreiben, es nicht daran hindern, eines Nachts deinen Schädel in ein Gefäß zu verwandeln und deine Seele zu trinken, aber es gleicht das Kräfteverhältnis auf dem Schlachtfeld ein wenig aus.« 
Doyle drehte sich der Kopf von der Tragweite ihrer Worte und den Informationen, die sie ihm gegeben hatte. Er stand auf und legte wortlos weitere fünfzig Dollar auf den Tisch. 
»Da ist noch etwas anderes, das du wissen solltest, Junge.« 
Doyle sah die alte Frau an. 
»Du schuldest einem Mann etwas.« 
Verdutzt rang sich Doyle ein trockenes Lächeln ab. »Lassen Sie Ihre Wäsche etwa auch von Yuan reinigen?« 
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Mama Ntombi grinste und entblößte dabei ihr rosa Zahnfleisch. »Ich habe es deinen Gedanken entnommen, aber das geht mich nichts an. 
Doch ich weiß, wenn du diese Schuld begleichst, wird dein Weg den eines anderen kreuzen, eines Menschen, der dir dabei helfen wird, das zu verstehen, was auf dich zukommt.« 
»Was ist es?« 
»Das kann ich dir nicht sagen.« 
Doyle dachte kurz darüber nach. »Haben Sie zufällig etwas gesehen, was mit Zehen zu tun hat?«, fragte er so beiläufig wie möglich. »Denn ich bin irgendwie daran gewöhnt, meine Socken ausfüllen zu können, wenn Sie verstehen, was ich meine.« 
»Ich werde heute Nacht ein Gebet für dich sprechen, Junge. Und eins für deinen Freund.« 
Angel und Kate fuhren mit dem Aufzug hinunter in den Parkbereich des Sheriffbüros. Er brauchte einen Moment, bis er merkte, dass sie etwas zu ihm gesagt hatte. 
Kate schenkte ihm ein angedeutetes Lächeln. »Sie sind offenbar nicht auf diesem Planeten. Entweder hat John Doe Ihr Gehirn mehr malträtiert, als Sie zugeben wollen, oder Ihre Gedanken sind mit irgendetwas beschäftigt.« 
»Ich versuche nur zu verstehen, warum diese Leute hinter Whitney her sind.« 
»Es ist diese Stadt«, erklärte Kate. »Glamour. Glitzer. Und der ewige Kampf um Starruhm. Das ist für die meisten schon genug um 
durchzudrehen.« 
»Für Sie gilt das nicht.« 
»Ich bin eine Gesetzeshüterin. Das reicht, um manche Leute an meinem Verstand zweifeln zu lassen. Außerdem kennen Sie mich nicht gut genug, um sich ein derartiges Urteil erlauben zu können.« 
Trotz allem musste Angel lächeln. »Vielleicht haben Sie Recht.« 
»Also was denken Sie? Wir haben es hier nicht mehr mit einer Reihe unabhängig voneinander erfolgter Angriffe zu tun. Und der Tod des Wachmanns macht das Ganze jetzt zu einem Mordfall. Die Detectives, die an diesem Fall arbeiten, werden sich jetzt näher mit Whitney unterhalten wollen.« 
»Klingt vernünftig.« 
»Wenn Sie bei Whitney bleiben, ohne zu wissen, mit welchen Leuten wir es hier zu tun haben, werden Sie ebenfalls zu einer Zielscheibe.« 
»Ich weiß.« 
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»Worauf ich hinauswill, ist, dass Sie Ihre Klientin nicht kennen. Die Kollegen von der Mordkommission werden sie unter die Lupe nehmen, und zwar genauer, als es die Medien je getan haben.« 
»Und was werden sie Ihrer Meinung nach finden?« 
»Ich weiß es nicht, aber ich denke, irgendetwas steckt dahinter. Kerle wie dieser Verrückte in der Zelle dort oben kommen nicht ohne Grund aus ihren Löchern gekrochen.« 
Angel schwieg für einen Moment, während sie über den Parkplatz gingen. Er hörte, wie ein Motor angelassen wurde, doch es drang nicht bis in sein Bewusstsein vor. »Sie ist unschuldig, Kate.« Auch wenn er nicht mit Sicherheit wusste, was Whitney war, so war er dennoch davon überzeugt. Zumindest teilweise unschuldig. In seinem Kopf erschienen Bilder der Kriegerin, gegen die er vor all diesen Jahren in Galway gekämpft hatte. Auch sie war unschuldig gewesen. 
»Was macht Sie so sicher?« 
Angel starrte sie an. »Ich erkenne Unschuld, wenn ich sie sehe. Ich habe genug Schuld gesehen.« 
»Die Kollegen von der Mordkommission werden mit brutaler 
Gründlichkeit vorgehen«, sagte Kate. »Auf eine Weise, an die Whitney – 
und Sie – vielleicht nicht gewöhnt sind.« 
»Ich habe schon mit vielen Polizisten zu tun gehabt, erwiderte Angel. 
»Ich weiß, wie sie sein können.« 
Kate blieb an der Fahrerseite ihres Wagens stehen und zog ihre Schlüssel aus der Jackentasche. »Wenn es hart auf hart kommt«, sagte sie, »kann ich nicht garantieren, dass ich Ihnen helfen kann.« 
Angel wollte gerade antworten, dass er dafür Verständnis hatte, als er den Mann hinter einem in der Nähe geparkten braunen Lieferwagen hervortreten und ihm zunicken sah. 
Der Mann war groß und schmal, vielleicht zwanzig Pfund zu leicht für seine Größe. Er trug einen langen, glänzendschwarzen Ledermantel, ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Seine schwarzen Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Seine grauen Haare standen gerade nach oben, kurz wie der gepflegte Bart, der seine eingefallenen Wangen bedeckte. Seine Augen waren gletschergrau. 
Er öffnete seinen Mantel und zeigte auf die Pistole in seinem Gürtel. 
Dann nickte er Kate zu, die ihn nicht gesehen hatte. 
»Äh, geben Sie mir eine Minute Zeit«, sagte Angel. »Da ist jemand, mit dem ich reden muss.« 
Kate setzte sich hinter das Lenkrad. Sie musterte den Mann, doch die Pistole war bereits von dessen Mantel wieder verdeckt. »Ein Freund von Ihnen?« 
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»Nicht direkt. Wenn Sie in Eile sind, kann ich mir ein Taxi nehmen.« 
Und der Mann würde sie nicht mehr bedrohen können, wenn Kate wegfuhr. 
»Ich kann warten.« 
Angel nickte und ging zu dem Mann hinüber, wobei er darauf achtete, die Schusslinie zu verstellen. 
Etwas Silbernes, das am Handschuh des Mannes glänzte, zog Angels Aufmerksamkeit auf sich. Selbst aus der Entfernung erkannte er das Symbol auf dem Ring und wusste, dass es mit dem identisch war, das er in Whitneys Apartment gefunden hatte. 
Und er erinnerte sich an die Ringe. 
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 Nördlich von Clifden, Irland 
»Habt ihr die Ringe gesehen, die sie trugen? Habt ihr die Ringe gesehen, die diese Teufelskerle trugen?«, fragte Darius. »Ich wette, man könnte einen guten Preis für einen davon bekommen.« 
Sie kauerten um einen Baum in dem dunklen Wald, in den sie vor den Männern geflohen waren, die sie verfolgten. Die Höhle, durch die sie dem Überfall in der Taverne entkommen waren, lag zwei Tagesreisen hinter ihnen. Aber ihre Verfolger waren nur eine knappe halbe Stunde von ihnen entfernt, gehindert von der Nacht, die sie umgab. 
Die Krieger hatten sich in Clifden neu gruppiert und binnen weniger Stunden die Fährte der Vampire aufgenommen. Diese waren am ersten Tag zu einem Holzfällerlager im Norden der Stadt und hoch in die fruchtbaren grünen Hügel geflohen. Allerdings hatten sie sich dort nicht lange ausruhen können, da ihre Häscher nicht nur grimmige Krieger, sondern auch gute Jäger waren, die ihre Spur selbst durch Flüsse und über felsiges, unwegsames Gelände verfolgen konnten. 
Angelus starrte den Fluss an, der hell und schnell zwischen den hohen Bergen dahinschlängelte, die sie umgaben. Er spiegelte das frostige Licht des Vollmonds wider, und das Rauschen und Gurgeln, mit dem er über die Felsen zwischen den Uferbänken strömte, erfüllte das schmale Tal zwischen den hohen Bergen. Die feine Gischt, die an den 
Uferböschungen hochspritzte, war kalt und durchnässte ihre Kleidung im Handumdrehen. »Vielleicht solltest du hier bleiben und sie dir holen.« 
»Ich will verdammt sein«, fluchte Darius, während er die 
schaumgekrönten Fluten betrachtete. »Ich bin kein Narr, und den Strom zwischen diesen Bergen zu durchqueren, wird länger dauern, als ich dachte.« Er folgte dem Flusslauf mit den Augen. »Hätten wir ein gutes Boot, würden wir das Meer erreichen, bevor diese Hexenjäger wüssten, wie ihnen geschieht.« 
Der Fluss gischtete an manchen Stellen an den steilen Uferböschungen hoch und umstrudelte Felsbrocken, die in seinem Bett verstreut lagen. 
Fünfzig Meter weiter knickte der Strom nach rechts ab und verschwand außer Sichtweite, und es ließ sich nicht feststellen, wie weit er noch reichte. 
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»Wir verschwenden unsere Zeit«, erklärte Angelus. »Führe uns weiter oder geh aus dem Weg, verdammt.« 
Darius wollte etwas sagen, aber sie waren sich alle der Reiter bewusst, die jetzt hinter ihnen sichtbar wurden. 
Angelus musterte düster das niedergetrampelte Gras, das sie hinterlassen hatten. Es war fast mannshoch, und selbst menschliche Augen konnten den Weg erkennen, den sie genommen hatten. Noch eine halbe oder eine Stunde, und es würde sich wieder aufrichten. 
Aber ihr Vorsprung war nicht mehr so groß. Sobald die Spur direkt ins Tal geführt hatte, waren die Schwertkämpfer umgekehrt direkt darauf zu geritten, ohne noch länger auszuschwärmen, um sicher zu gehen, dass sie bei ihrer Verfolgung niemanden übersahen. 
Darius befahl einem der Männer, die Führung zu übernehmen und der schmalen Uferböschung zu folgen, und so trotteten sie hintereinander weiter. 
Angelus warf einen Blick auf das weißgekrönte Wasser und schätzte, dass der Fluss an den meisten Stellen ein bis anderthalb Meter tief sein mochte, vielleicht sogar zwei oder zweieinhalb Meter an der tiefsten Stelle seines Bettes. Aber die Kraft des reißenden Stromes würde ihren Vormarsch gefährlich verlangsamen, wenn sie versuchten, ans andere Ufer zu waten. 
Angelus folgte Darla und achtete darauf, in ihre Fußstapfen zu treten. 
Sie fiel hinter dem Kapitän und den Piraten zurück. Zuerst glaubte Angelus, dass sie nicht mit ihnen Schritt halten konnte, was er noch nie zuvor erlebt hatte. Seine Besorgnis wuchs, und er versuchte ihr zu helfen. 
Hinter ihnen holten die berittenen Krieger immer weiter auf. Der Vorsprung der Vampire schrumpfte mit jeder Minute. 
»Wir fallen zurück«, sagte Angelus. 
Das Mondlicht verfing sich in Darlas blonden Haaren und entzündete ein goldenes Feuer. Sie drehte sich nicht um, als sie leise antwortete: 
»Mit Absicht, lieber Angelus. Dieser Strom ist tückischer, um einiges länger und schwerer zu durchqueren, als wir erwartet haben. Es gibt keinen Fluchtweg, kein Versteck. Nicht einmal eine gute Stelle für einen Kampf. Und täusche dich nicht; diese Männer werden Darius und seine Leute einholen, bevor sie diese Berge hinter sich lassen können.« 
Vor ihnen rutschte einer von Darius' Männern auf der Böschung aus, als lockere Erde unter seinen Füßen nachgab. Der Pirat landete im Wasser, wurde sofort von der Strömung mitgerissen und flussabwärts getragen, bevor er reagieren konnte. Ein anderer Pirat watete ins Wasser, packte den Mann am Hemd und zog ihn ans Ufer. 
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»Aber uns werden sie nicht erwischen«, versprach Darla. »Ich habe einen Plan.« 
Lange, gespannte Minuten später warf Angelus einen Blick zurück zum Eingang des Tales. Die berittenen Krieger hatten die Passage erreicht und schienen im Tosen des rasenden Stromes miteinander zu debattieren. Sie redeten nur kurze Zeit miteinander, dann übernahm einer von ihnen die Führung, und die anderen folgten ihm. 
Angelus spähte nach vorn und sah die furchterfüllten Gesichter der Vampirpiraten, die die berittenen Krieger beobachteten. 
Obwohl ihre Pferde auf der schmalen, tückischen Böschung ins Straucheln gerieten, holte die Gruppe der Krieger weiter auf. Kein Mensch, nicht einmal ein Vampir, hätte der Strömung widerstehen können, aber die schwereren Pferde mit ihren vier Beinen statt zweien schafften es mühelos. 
Die Tiere schienen genauso besessen zu sein wie die Reiter. Dennoch rutschte eins von ihnen aus und stürzte, wurde vom Strom erfasst und etliche Meter zurückgetragen, bevor es wieder auf die Beine kam. Der Reiter hielt sich die ganze Zeit an der Mähne seines Rosses fest und schwang sich schnell wieder in den Sattel. 
Die Hartnäckigkeit ihrer Verfolger war von einer Unheimlichkeit, die Angelus allmählich zu der Vermutung kommen ließ, dass sie mehr als nur Menschen waren. 
Angelus spähte nach vorn und sah zu beiden Seiten des Stromes nur Felswände und Gestrüpp. Selbst die Kraft und Behändigkeit eines Vampirs würde nicht ausreichen, um den Kriegern rechtzeitig zu entkommen. 
Darla deutete auf einen kleinen, knorrigen Baum, der es irgendwie geschafft hatte, an dem steilen Berghang Wurzeln zu schlagen. »Dort, Angelus. Dort ist unsere Rettung.« 
So verkrüppelt und schief der Baum auch war, seine Äste waren dicht und lang genug, um den Vormarsch auf der Böschung zu behindern. Die Piraten hackten mit ihren Schwertern nach den Ästen, konnten sich aber dennoch nur kriechend unter dem Baum weiterbewegen. 
»Der Baum?«, fragte Angelus. 
»Ja.« Als sie den Baum erreichte, nahm Darla Angelus an der Hand und bedeutete ihm, sich zu ducken. Doch sie folgte nicht der Böschung. 
Sie watete in den Fluss, bis sie nach zwei schnellen Schritten bis zur Hüfte in den rauschenden Fluten stand. Sie hob einen Stein auf, der doppelt so groß wie ihre Kopf war, und hielt ihn in den Armen. »Nimm dir einen Stein. Schnell.« Sie blickte zu den näher kommenden Kriegern zurück. 
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Angelus verstand noch immer nicht, welchen Plan Darla verfolgte, aber er griff gehorsam nach einem Felsbrocken. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass sie noch tiefer in den Fluss gewatet war. Das Wasser reichte ihr jetzt bis zum Kinn. 
Angelus tat es ihr gleich. Es war nicht einfach, gegen die Strömung anzukämpfen, aber das Gewicht des schweren Felsens stabilisierte ihn, und er hielt stand. Die Kälte des eisigen Wassers ließ selbst ihn bis auf die Knochen erfrieren, und der Schmerz in seinen Kiefern wurde schier unerträglich. 
»Halt den Felsen fest und tauch unter«, befahl Darla. »Versuche das andere Ufer des Flusses zu erreichen. Es kann sein, dass die Strömung an der tiefsten Stelle zu schnell fließt, aber wir müssen es probieren. Wenn wir Glück haben, wird der Fluss uns vor ihnen verbergen.« 
Angelus gefiel ihr Plan überhaupt nicht. Das Wasser war zu kalt und zu reißend und für einen Kampf völlig ungeeignet. »Und wenn wir kein Glück haben?« 
»Lass den Felsen fallen und spring in die Strömung. Sie wird uns so schnell flussabwärts tragen, dass sie uns nicht folgen können.« 
»Wir könnten an diesen Felsen zerschmettert werden«, protestierte Angelus. 
»Besser als gepfählt zu werden.« Darla befolgte ihren eigenen Rat, ging weiter in den Strom und verschwand unter Wasser. 
Fluchend blickte Angelus zu den näher kommenden Kriegern zurück. 
Einige von ihnen hielten brennende Laternen in der Hand, die wie kleine Monde leuchteten. Er packte den Felsbrocken fester und watete in den Strom, bis das Wasser über seinem Kopf zusammenschlug. Als Vampir musste er nicht atmen. 
Unter Wasser sah er Darla vor sich. Die Nacht und die 
Wasseroberfläche, die das Mondlicht reflektierte, reduzierten sie zu einer Silhouette. Die Strömung riss und zerrte an ihm wie ein verzogenes Kind, das einen Wutanfall hatte. Der Fluss nahm ihn in seine kalte Umarmung und spülte Sand gegen ihn, der wie tausend Nadeln in seinem Gesicht stach. 
Die Krieger näherten sich dem Baum und somit der Stelle, an der sie mit ihren Pferden wohl oder übel den Weg durch das Wasser nehmen mussten. Die Pferde scheuten zunächst, doch der Wille ihrer Reiter war größer. 
Darla watete weiter durch den Strom und erreichte das andere Ufer. 
Dort angekommen, blieb sie weiter unter Wasser und drehte sich zu Angelus um. 
127
Am tiefsten Punkt des Bettes verlor Angelus für einen Moment den Boden unter den Füßen. Der Strom trug ihn mit sich und drehte ihn mühelos um seine eigene Achse. 
Instinktiv krümmte er sich um den Stein, den er in den Händen hielt, und sank auf den Grund. Sobald er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, richtete er sich auf und suchte nach Darla. Sie war fast sieben Meter weiter flussaufwärts. Entschlossen und langsamer diesmal bewegte sich Angelus weiter und erreichte allmählich seichteres Wasser. 
Er blieb unter Wasser und näherte sich Darla. 
Auf der anderen Seite des Stromes folgten die Krieger weiter der baumbewachsenen Böschung. Im Licht der Laternen, die riesige Schatten an die hohe Bergwand hinter ihnen warfen, waren sie deutlich zu erkennen. 
Darius und seine Piraten werden heute Nacht nicht entkommen, dachte Angelus. Der Dämon, der in ihm hauste, lachte angesichts des Unglücks der anderen Vampire. Dabei spielte es für ihn keine Rolle, dass er ohne Darlas Geistesgegenwart in dieselbe gefährliche Lage geraten wäre wie sie. 
Die Schatten der Reiter tanzten und sprangen über den von Laternen erhellten Berghang, während um ihre Finger silberne Bänder glänzten, zweifellos die Ringe, die Darius zuvor gesehen hatte. 
Dann fiel das Laternenlicht auf einen der Reiter und brachte das rotgoldene Haar, das über seine Schultern wallte, zum Leuchten. Der Reiter war jetzt auf der anderen Seite des Baumes, und Angelus' Blickfeld blieb weiter blockiert. Aber das rotgoldene Haar schimmerte noch einen Moment länger durch das Geäst. 
Hass und Zorn erfüllten Angelus, als er lautlos auftauchte. Er musste all seine Willenskraft aufbringen, um sich nach allem, was sie ihm angetan hatte, nicht auf die Frau zu stürzen. Aber da war auch eine Spur von Furcht in ihm, die ihn wissen ließ, dass er nicht sicher war, sie töten zu können. 
Darla tauchte neben ihm auf. »Ich habe ihr eine Kugel in die Brust geschossen«, flüsterte sie verwirrt. »Jeder Mensch wäre daran gestorben.« 
Angelus verfolgte, wie das letzte fahlgelbe Licht der Laternen außer Sicht verschwand. Sobald es fort war, führte er Darla ans Ufer und spürte das Gewicht seiner durchweichten Kleidung. Darlas Worte gingen ihm wieder und wieder durch den Kopf. 
Jeder Mensch wäre daran gestorben. 
Aber sie war kein Mensch mehr. Selbst aus der Entfernung hatte er das erkennen können. 
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Der große Mann in Schwarz schritt gelassen über den Parkplatz. Seine Schuhe klapperten leise auf dem Pflaster. Er behielt die Pistole in der Hand, verbarg sie aber unter seinem Mantel. Er wirkte völlig entspannt, während seine kalten grauen Augen die ganze Zeit auf Angel gerichtet blieben. 
Angel sah sich auf dem Parkplatz um. 
»Nein«, sagte der grauhaarige Mann. »Ich bin nicht allein gekommen.« 
»Das mag sein«, sagte Angel, »aber ich wette, dass ich Sie erledigen kann, bevor Ihre Freunde mich aufhalten können.« 
Ein dünnes Lächeln spielte um die Lippen des Mannes. »Soll ich Sie Angelus nennen? Oder wäre Angel Ihnen jetzt lieber?« 
Angel antwortete nicht. 
»Wie auch immer«, sagte der Mann, nun mit einem härteren Ton in der Stimme, »ich halte Ihnen zugute, dass Sie sich möglicherweise täuschen ließen. Ich habe erst heute erfahren, dass Sie Ihre Seele zurückbekommen haben. Gratuliere. Ich schlage vor, dass Sie diesmal etwas besser auf sie aufpassen.« 
»Wer sind Sie?«, fragte Angelus. 
»Sie können mich Vater Gannon nennen.« 
»Ich sehe keinen Ornat, Vater«, sagte Angel. 
»Ich sehe auch keinen Beweis für diese Seele, die Sie angeblich haben sollen.« Gannon wechselte die Pistole von einer Hand in die andere. »Ich nehme an, wir werden einander vertrauen müssen.« 
»Sie versuchen Whitney Tyler zu töten.« 
»Nein«, widersprach Gannon sanft. »Wir versuchen das Wesen zur Strecke zu bringen, das sich als Whitney Tyler ausgibt. Sie ist kein Mensch.« 
Angel zeigte nicht, dass er dies bereits wusste. »Was ist sie dann?« 
»Das geht Sie nichts an«, erklärte Gannon. »Ich bin gekommen, um Ihnen das zu sagen. Und um mich mit unserem Bruder zu treffen, der in dieser elenden Anstalt eingekerkert wurde.« 
»Vielleicht ist er dort, um zu sühnen.« 
Die gletschergrauen Augen bohrten sich in die seinen wie 
Zwillingsbohrer. »Wir wissen, wer Sie sind, Angelus. Wir wussten es, kurz nachdem Gunnar Schend Verbindung mit uns aufnahm. In all den Jahrhunderten Ihres Lebens haben wir versucht, Sie zu finden.« 
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Angel vermutete, dass dies stimmte. Als er noch vom Hunger des Vampirs getrieben wurde, hatte er auf mehreren Todeslisten gestanden, darunter auch der des Wächterrats. 
Als er durch den Fluch der Zigeuner zum ersten Mal seine Seele zurückbekommen hatte, wäre er fast gestorben. Es war schwer zu überleben, wenn er jene nicht töten durfte, die ihn angriffen. Whistler hatte ihm beigebracht, wie man sich versteckte. 
»Sie sind noch immer ein Vampir«, stellte Gannon fest. »Mehrere Mitglieder meines Teams würden nichts lieber tun, als Sie zu pfählen.« 
Angel schwieg. Nach allem, was er sich in der Vergangenheit hatte zu Schulden kommen lassen, konnte er es ihnen nicht verübeln. 
»Aber im Moment handeln wir nach dem Grundsatz, im Zweifel für den Angeklagten.« 
»Warum sind Sie hinter Whitney Tyler her?«, fragte Angel. 
»Wir sind für sie verantwortlich«, erklärte Gannon schlicht. »Wir wollen das Beste für sie.« 
»Und das Beste für sie ist der Tod?« 
»Ja.« 
Angel überlegte fieberhaft und versuchte eine Schwachstelle in der Überzeugung des Mannes zu finden. »Was macht Sie so sicher, dass sie das Monster ist, hinter dem Sie her sind?« 
»Meine ... Organisation ... verfolgt sie schon seit Hunderten von Jahren«, erklärte Gannon. »Das ist nebenbei eine sehr vertrauliche Information, und ich gebe sie Ihnen nur, weil uns Ihre Handlungen, seit Sie sich in diesen Fall eingeschaltet haben, ehrenhaft erschienen. Wir glauben felsenfest an Erlösung und Sühne, und wenn Sie sich uns in den Weg stellen, wissen wir, wo Sie zu finden sind.« 
»Wenn Ihre Organisation schon so lange hinter ihr her ist«, sagte Angel herausfordernd, »warum hat sie Whitney erst jetzt gefunden?« 
»Weil sie sehr gut im Verstecken ist.« Gannon musterte ihn gleichmütig. »Wir haben sie früher schon ein paar Mal entdeckt, ebenso die Spur der Leichen, die sie hinterließ. Ein Teil von ihr ist ein kaltblü-
tiger Killer, und dieser Teil genießt die Grausamkeit, die ihr alles andere als schwer fällt. Sie hat es geschafft, die meisten, die ihr folgten, zu täuschen und die Zahl derer, die sie getötet hat, ist unermesslich. Ihre Verbrechen gegen die höhere Macht sind immer größer geworden, ebenso die Schuld, die sich meine Organisation im Lauf dieser Jahre aufgebürdet hat.« 
»Was ist, wenn Sie die falsche Frau haben?«, fragte Angel. 
Gannon schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Fall.« Er wandte sich zum Gehen und zögerte dann. »Angelus. Angel.  Ich sehe mehr Mitgefühl 130 
in Ihren Augen, als ich je bei einem Ihrer Art erlebt habe – und glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich im Lauf der Jahre viele Feinde gepfählt habe –, aber ich werde nicht zulassen, dass diese neu gewonnene Menschlichkeit Ihr Urteilsvermögen trübt. Es gibt in dieser Welt Richtig und Falsch. Verwischen Sie diese Dinge nicht mit moralischer Zweideutigkeit, weil Ihre eigene Geschichte zwiespältig und verwirrend ist.« 
»Ich habe mit Whitney gesprochen«, sagte Angel mit mehr Nachdruck in der Stimme. »Sie hat Angst und sie ist unschuldig.« 
»Unschuldig?« Gannon wirkte ehrlich amüsiert. »Und wie erkennen Sie Unschuld? Als Appetizer oder als Hauptgericht?« 
»Whitney ist nicht das, wonach Sie suchen«, bekräftigte Angel. 
»Persönliches Engagement ist nicht gerade professionell«, maßregelte ihn Gannon. »Sie kennen sie kaum und glauben ihr schon.« 
»Nein«, widersprach Angel. »Ich glaube an mich, und im Moment schreit alles in mir, dass diese Frau unschuldig ist.« 
Gannons graue Augen glitzerten kalt. »Faszinierend. Eine Seele und ein Gewissen mit direkter Verbindung zur Schuld. Sie sollten sich diese Überzeugungskraft bewahren, denn ich würde zu einem späteren Zeitpunkt gerne mit Ihnen über diese Angelegenheit diskutieren.« 
»Ich werde Sie aufhalten«, versprach Angel. »Ganz gleich, was es kostet, ganz gleich, was ich tun muss, ich werde Sie aufhalten.« 
»Fällt es Ihnen wieder so leicht, Menschen das Leben zu nehmen?« 
»In allen Spezies«, erklärte Angel, »gibt es einige, die leichter zu vernichten sind, weil sie Böses tun.« 
»Demnach bin ich böse?« 
»Jeder, der Unschuldige tötet«, sagte Angel, »ist per definitionem böse. Es spielt keine Rolle, ob diese Person einem Teufel oder einem Gott dient. Stellen Sie sich gegen Whitney Tyler, und Sie sind in meinen Augen böse.« 
»In meinen«, sagte Gannon, »bin ich es nicht.« Ohne ein weiteres Wort ging er davon, näherte sich ohne Eile den Aufzugtüren und betrat die Kabine. Die Türen schlossen sich, bevor er sich umdrehte. 
»Wissen Sie, was sie meiner Meinung nach braucht?« Cordelia stand in Whitney Tylers Make-up-Wagen. 
Außer Whitney war noch ihr Make-up-Spezialist anwesend, ein Kerl namens Pete mit so vielen Piercings in seinem Gesicht – und wahrscheinlich anderen Teilen seiner Anatomie, dachte Cordelia –, dass ihn ein Industriemagnet von den Beinen gerissen hätte. 
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Pete schüttelte seine gebleichten Locken, sodass all das Metall in seinem Gesicht das Licht glitzernd reflektierte. Er hielt einen Make-up-Pinsel in einer Hand und eine Palette in der anderen. »Sie braucht nichts mehr. Sie ist perfekt.« Er fuchtelte mit dem Pinsel. »Das ist eins der am leichtesten zu bearbeitenden Gesichter, das mir je in diesem Geschäft untergekommen ist.« 
Whitney sah zu ihr hinüber. Seit es dunkel geworden war und sie entdeckt hatte, dass Angel nicht in der Nähe war, schien Whitney jeden Moment das Schlimmste zu befürchten, was an Cordelias Nerven zerrte. 
Cordelia konnte der Frau deswegen keinen Vorwurf machen – 
zumindest keinen großen. Die Art von Nervosität, die Whitney zeigte, war wahrscheinlich normal, wenn man von Feuerwehrleuten, tollkühnen Piloten, Polizisten, Fluglotsen und Absolventen der Sunnydale High absah. Die Schule in Sunnydale war kein Abenteuer gewesen, sondern ein Überlebenstraining. 
»Was denken Sie?«, fragte Whitney Tyler. 
»Ich denke, Sie brauchen ein Grr- Gesicht«, sagte Cordelia ehrlich. 
Pete sah sie verständnislos an. »Wovon reden Sie?« 
»Sie ist ein Vampir, richtig?«, fragte Cordelia. »In ihrer Serie hat sie kein Grr-Gesicht.« 
»Und was genau ist ein Grr-Gesicht?« 
»Es ist der Gesichtsausdruck von Vampiren, wenn sie in Hochform sind«, erklärte Cordelia. »Eine Mischung aus abgrundtief hässlichem Grauen und jeder Menge Übelkeit erregender Bosheit.« Sie zog erwartungsvoll die Brauen hoch. 
Pete starrte sie nur an. 
Jemand klopfte an der offenen Tür des Wohnwagens, und eine junge Frau steckte den Kopf hinein. »Wir brauchen Sie in fünf Minuten fertig am Set, Whitney.« 
Sieben Minuten später war Pete bereit, Whitney aus seiner Obhut zu entlassen und zurück zum Set zu schicken. 
Cordelia ging mit der Frau. Sie betrachtete den geräumten 
Straßenabschnitt. Der Regisseur und seine Crew hatten die Straße mit Kameras präpariert, die das Geschehen aus den verschiedensten Blickwinkeln aufnahmen. Sie hatten einen zwei Blocks breiten Streifen vor Hannigan's gesperrt, während Police Officers den Bereich an allen vier Kreuzungen sicherten. Hinter den Streifenwagen und 
Absperrböcken hatte sich eine große Ansammlung von Menschen eingefunden, die immer von der Magie des Fernsehens und Films fasziniert waren. 
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»Wo ist Angel?«, fragte Whitney. »Ich dachte, er wollte schon längst wieder hier sein.« 
»Angel arbeitet für Sie, ganz gleich, wo er ist«, versicherte Cordelia ihr. 
»Glauben Sie, dass Angel etwas zugestoßen ist?«, fragte Whitney. 
Cordelia runzelte die Stirn. »Nun, schließlich versucht jemand Sie zu töten, schon vergessen? Lässt der Satz ›Toter Wachmann hängt am Ventilator‹ etwas bei Ihnen klingeln?« 
»Das klingt ziemlich kaltherzig.« 
»Welcher Teil?«, konterte Cordelia. »Sie haben gefragt. Oder wollen Sie nur hören, dass alles supergut ist? Soll ich mich etwa allein mit der Möglichkeit herumschlagen, dass Angel etwas zugestoßen ist, während Sie sich einen schönen Tag machen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nö. 
Kein Interesse.« 
»Sie haben Recht«, sagte Whitney. »Es tut mir Leid.« 
»Und wenn Sie denken, dass diese Ich-armes-Ding-Pose mir etwas ...« 
Cordelia verstummte mit offenem Mund. »Haben Sie sich gerade entschuldigt?« 
»Ja.« 
»Oh.« Cordelia schloss den Mund. 
Trotz ihrer Nervosität musste Whitney lachen. »Ich glaube, ich habe noch nie jemand wie Sie getroffen.« 
»Machen Sie sich nichts draus«, meinte Cordelia. »Allen anderen ergeht es genauso.« 
»Ich wünschte, er wäre hier«, sagte Whitney. »Ich fühle mich sicher, wenn er in der Nähe ist.« 
Cordelia nickte zustimmend, während sie sich der mittleren Kreuzung zwischen den beiden Blocks näherten. Zwei Autos parkten auf der Kreuzung. 
»Ich fühle mich auch sicherer«, gab Cordelia zu. »Ich bin daran gewöhnt, selbst auf mich aufzupassen, aber manchmal – wenn die Dinge mir über den Kopf wachsen, was, nebenbei bemerkt, so gut wie nie vor-kommt – verschafft es mir ein sicheres Gefühl zu wissen, dass er in der Nähe ist. Zugegeben, wenn er in seiner düsteren Stimmung ist, was häufig genug passiert, ist das Zusammensein mit ihm kein Picknick. Es gibt Tage, an denen er Eeyore wie Pollyanna aussehen lässt.« 
»Wer ist Eyore?«, fragte Whitney. 
»Uh-oh«, machte Cordelia, »jemand, der keine Disney-Kindheit hatte.« 
»Ich habe Disney gesehen«, sagte Whitney. »Aber Eeyore sagt mir nichts.« 
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»Er war ein Stoffesel, wie Grumpy in Aschenputtel.  Eeyore war ein Freund von Winnie dem Bär im großen Wald.« Cordelia schwieg. »Oder vielleicht lebte dort Laura Ingalls. Ich bringe das immer durcheinander.« 
»Laura Ingalls ist auch der Name eines Esels?« 
»Nein. Laura Ingalls ist aus Unsere kleine Farm.« 
»Tut mir Leid. Das kenne ich auch nicht.« 
»Wie haben Sie es bloß zum Fernsehen geschafft, ohne all diese Dinge zu kennen?« 
Whitney lachte. »Als ich heranwuchs, hatte ich nie geplant, ein Fernsehstar zu werden.« 
Ein gut gebauter Kerl in einem blauen, feuerfesten Overall wandte sich mit einem Klemmbrett in den Händen an Whitney. Sein Kopf war kahl rasiert, und er trug einen kurzen Bart. »Hey, Whitney, wie geht's?« 
»Gut, Mike.« Whitney stellte sie schnell vor. »Mike Zohn, das ist Cordelia Chase. Cordelia, das ist Mike, unser Stuntkoordinator für die Serie.« 
Sie schüttelten sich die Hände, und Zohn wandte sich mit ernstem Gesicht wieder an Whitney. »Es wurde überall in den Nachrichten gemeldet, was gestern Nachmittag passiert ist, Kleines. Es tut mir Leid.« 
Whitney nickte. »Danke.« 
Zohns ganze Aufmerksamkeit galt Whitney. »Ich weiß nicht, warum Schend bei diesem Dreh dabei sein will. Wir könnten die Szene ruckzuck im Kasten haben.« 
Whitney deutete auf ein Schild an einem Gebäude in der Nähe. Am Nachmittag war es ein Schuhgeschäft gewesen. Jetzt, mit dem falschen Schild an der Front, war es eine Zweigniederlassung von Hollings Computer Solutions. 
»Weil Hollings versprochen wurde, dass mein Gesicht davor zu sehen sein wird«, erklärte Whitney. 
Zohn zuckte die Schultern. »Das hätten wir auch per Bluescreen einblenden können. Niemand hätte es bemerkt.« 
»Hollings hätte es bemerkt.« 
»Er hat diese tiefen Taschen.« 
»Ich weiß, und Gunnar versucht, seinen Arm bis zum Ellbogen hineinzustecken.« 
Zohn nickte. »So ist eben das Biz, Kleines. Wir gehen noch mal deinen Text durch, bringen die Szene hinter uns und schaffen dich hier weg.« 
»Okay.« 
Cordelia verfolgte, wie Zohn Whitney die Straße hinunterführte. 
Während sie die Schauspielerin betrachtete, stellte Cordelia überrascht 134 
fest, dass sie ihr ein wenig Leid tat. Bis Whitney erwähnt hatte, dass sie Winnie den Bär und Eeyore nicht kannte – die niemals große Stars in Cordelias Leben gewesen waren, obwohl sie sich daran erinnern konnte, dass ihre Eltern ihr zu jener Zeit besonders viel Aufmerksamkeit gewidmet hatten –, hatte Cordelia keinen Gedanken an all die Dinge verschwendet, die die Frau versäumt hatte. 
Wo hatte Whitney Tyler nur ihre Kindheit verbracht? 
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»Ich muss Sie um einen Gefallen bitten«, sagte Angel. Sie saßen vor Angels Büro in Kate Lockleys Wagen, der am Straßenrand parkte. Er hatte kein gutes Gefühl dabei. Sogar eher ein schlechtes, denn das, was Kate tun würde, konnte womöglich jemand schaden, den er zu beschützen versuchte. 
»Was für einen Gefallen?«, fragte sie. 
»Ich muss wissen, was die Überprüfung von Whitney ergibt.« 
»Sie überprüfen sie nicht?« Kate warf ihm einen überraschten Blick zu. 
»Ich habe einen Computer und Zugang zu den Pressearchiven, aber ich habe keinen Zugriff auf die behördlichen Datenbanken wie Sie«, gab Angel zu. »Normalerweise komme ich auch ohne zurecht. Und hätte ich das Gefühl, mehr Zeit zu haben, würde ich Sie nicht darum bitten, weil ich früher oder später bekäme, was ich brauche. Aber ich brauche in diesem Fall ein gründliches und schnelles Ergebnis. Und ohne dass eine Menge anderer Leute davon erfahren. Ich vertraue Ihnen.« 
Kate klappte die Sonnenblende mit dem Spiegel hoch und sah ihn an. 
»Okay. Ich werde es mir überlegen, aber eines Tages werden wir uns darüber unterhalten müssen, was Sie so tun und wem Sie helfen.« 
»Die Leute, denen ich helfe«, erwiderte Angel, »haben normalerweise keine Probleme mit der Vergangenheit. Sie versuchen nur, den heutigen Tag zu überstehen, um den morgigen zu erleben.« 
Kate musterte ihn. »Sie stehen auf sie, nicht wahr?«, fragte sie sanft. 
»Auf Whitney Tyler.« 
»Ich mag sie«, antwortete Angel schlicht. »Sie verdient es nicht, so behandelt zu werden. Sie hat etwas Verletzliches an sich.« 
»Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie wüssten, wie sie jede Woche in der Serie den Bösen in den Hintern tritt.« 
Angel lächelte. »Wahrscheinlich nicht.« 
»Was genau soll ich für Sie herausfinden?«, fragte Kate. 
Angel zögerte für einen Moment. »Ich weiß es nicht.« 
Überrascht zog Kate die Brauen hoch. »Vielleicht stehen Sie doch nicht so auf sie wie ich dachte.« 
Angel antwortete nicht. 
»Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?«, fragte Kate. 
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»Ich bin sicher, dass ich es nicht will«, erwiderte Angel aufrichtig. 
»Aber ich bin auch sicher, dass ich es muss.« 
Doyle saß in dem kleinen Vorzimmer im hinteren Teil der chinesischen Wäscherei und versuchte, sich nicht zu viel zu bewegen. Bewegung bedeutete, die Aufmerksamkeit des riesigen mongolischen Kriegers auf sich zu lenken, der die Tür zu Yuans Privatquartier bewachte. Und es sah aus, als wäre Mama Ntombis Vorschlag, dieses Treffen anzusetzen, damit er weitere Informationen gewinnen konnte, ein totaler Flop. Es gab keine großen Pfeile, keine großen Zeichen. Keine Hinweise. 
Der Mongole gähnte, aber er sah nicht müde aus. Es lag allein an der Langeweile. 
Vermutlich weil er heute noch keine Zehen abgehackt hat, mutmaßte Doyle und hoffte, dass er damit richtig lag. Er suchte den bemalten Betonboden nach Blutflecken ab. Schuhe waren nicht gerade so konstruiert, dass sie Körperflüssigkeiten am Auslaufen hinderten, und Blut neigte dazu, alles vollzutropfen. 
Er saß jetzt schon seit über einer Stunde hier, während er sich die Zeit mit einer imaginären Neuinszenierung von Aschenputtel  vertrieb. In dieser Version hatten sich die bösen Stiefschwestern die Füße malträtiert, um in den Glasschuh zu passen, den die Hofleute des Prinzen überall herumzeigten. 
Eine von ihnen hatte sich ihren großen Zeh in der Hoffnung abgehackt, die neue Prinzessin zu werden. Nur die Spatzen hatten den Prinzen vor dem Betrug gewarnt. Kukuruku, Blut ist im Schuh.  Und es war tatsächlich Blut im Schuh gewesen. Die beiden Stiefschwestern waren zu ihrer Mutter zurückgebracht worden, um ein paar Zehen erleichtert und ohne Krone in Sicht. 
Doyle sah den Mongolen an. Der Mann schien zwei Meter groß und fast genauso breit zu sein. Er trug seine Haare lang, und sein Kinn zierte ein Fu-Man-Chu-Bart. Sein Sheryl-Crow-Konzert-T-Shirt platzte aus allen Nähten. Eine schwarze Militärhose und Doc-Martens-Stiefel rundeten seine Garderobe ab, wobei die schwere Kanone unter seinem linken Arm offenbar mehr als ein reines Dekorationsstück war. 
Drei Leute waren aus dem Raum gekommen, seit Doyle dort saß und wartete. Nur einer von ihnen hatte gehumpelt, aber Doyle konnte sich nicht mehr erinnern, ob der Mann auch bei seiner Ankunft gehumpelt hatte, und so wusste er noch immer nicht, was ihn erwartete. 
Auf der anderen Seite der Tür rief Yuan etwas auf Kantonesisch. 
Der Mongole stach mit dem Finger nach Doyle. »Gehen wir.« 
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Doyle stand auf, ließ sich widerstandslos von dem großen Krieger durchsuchen und folgte ihm dann durch die Tür in Yuans Privatbüro. 
Sofort stieg ihm der Duft von Räucherstäbchen mit Kirscharoma in die Nase und erinnerte ihn an einen Lebensmittelladen. 
Der kleine Schreibtisch, ein Chefsessel und ein ihm gegenüber stehender Stuhl füllten den winzigen Raum fast vollständig aus. Yuan saß hinter dem Schreibtisch, ein grauhaariger Mann mit modischer Brille, einem sorgfältig gebügelten Hemd und schwarzer Krawatte. Die Perlen des Abakus, den er zum Rechnen benutzte, klickten schnell, während er sie bewegte. Abgesehen von dem Klicken war nur der von den Betonwänden gedämpfte Lärm der Wäscherei zu hören. 
Yuan blickte abrupt auf. Überraschenderweise lächelte der alte Mann. 
»Mr. Doyle.« 
»Ja«, sagte Doyle und wünschte sich sofort, er hätte seinen großen Mund gehalten. »Das bin ich.« 
Yuan sah in ein kleines, ledergebundenes Notizbuch, das vor ihm lag. 

»Wie es scheint, schulden Sie mir Geld.« 
Immer will jemand Geld von mir, dachte Doyle voller 
Selbstverachtung. Und wir wissen, wie das endet. »Ja, ich schätze, das stimmt.« 
»Und eine recht erkleckliche Summe, scheint mir.« Yuan blickte auf. 
»Haben Sie das Geld?« 
»Nicht alles«, erwiderte Doyle. Er hatte Madame Ntombis Honorar und die paar starken Drinks bezahlen müssen, die er nebenan gekippt hatte, um den Mut aufzubringen, hierher zu kommen. Außerdem hatte er von Anfang an nicht alles gehabt. »Sie werden Ihr Geld bekommen. Das garantiere ich Ihnen. Ich habe meine Schulden immer bezahlt.« 
Yuan sah wieder in sein kleines Buch. »Tatsächlich, Mr. Doyle, scheint es so zu sein, dass Sie sich geweigert haben, einige Ihrer Spielschulden zu begleichen. Das meiste von dem Geld, das Sie mir schulden, könnte ich zurückbekommen, indem ich Sie einfach hier fest-halte und Sie einem Ihrer anderen Gläubiger übergebe. Es gibt mehrere, die überaus bereit zu sein scheinen, an Ihnen ein Exempel zu statuieren.« 
Kalte Furcht ergriff Doyle, wenngleich sich auch ein Funke Verärgerung mit hineinmischte. »All das haben Sie gerade 
herausgefunden?« 
»Im Gegenteil«, erwiderte Yuan. »Ich weiß das schon seit Wochen. 
Ich weiß auch, dass Sie häufig die Kneipe nebenan besuchen.« Der Buchmacher legte die Hände aneinander. »Ich habe auf Sie gewartet.« 
»Mann, das war aber ziemlich tollkühn von Ihnen.« Doyle grinste, wurde jedoch schlagartig wieder ernst, als er bemerkte, dass Yuan nicht 138 
lächelte. »Ich meine, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.« 
»Dahinter steckte ein Plan«, erklärte Yuan, »und die Hoffnung, dass die Götter des Glücks mir hold sein würden.« 
»Damit ich bei Ihnen eine Wette abschließe?« Doyle konnte es kaum fassen. 
»Damit Sie bei mir eine Wette abschließen, die Sie verlieren. In der Hoffnung, dass Sie nicht in der Lage sein würden, Ihre Schuld zu bezahlen.« 
»Klingt nicht nach einem guten Geschäft, wenn Sie mich fragen.« 
Doyle fand alles so merkwürdig, dass er ebenso gut sagen konnte, was er sagen wollte. 
»Aber ich frage Sie nicht.« Yuan schob dem Halbdämonen die zerknitterten Geldscheine zu, die Doyle auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Uni genau zu sein, ich würde es vorziehen, wenn Sie die gesamte Summe behalten würden.« 
Verdutzt ließ sich Doyle auf den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken. 
»Wenn ich fragen dürfte – was haben Sie von diesem Geschäft?« 
Yuan griff in die Schreibtischschublade und zog eine Visitenkarte von Angel Investigations heraus. »Sie arbeiten für diesen Detektiv, nicht wahr? Der den Schatten dieser Stadt nachstellt?« 
Doyle fand die Beschreibung passend. »Angel? Ja, man könnte sagen, ich bin sein Partner.« 
»So hat man mir gesagt.« Yuan nahm einen Kugelschreiber und notierte etwas auf der Rückseite der Karte. »Das ist meine private Telefonnummer. Ich bin jederzeit erreichbar. Ich möchte, dass Ihr Partner mich so schnell wie möglich in einer äußerst dringenden Angelegenheit anruft.« 
»Sie wollen, dass Angel einen Job für Sie erledigt?«, fragte Doyle. 
»Ja.« 
»Angel ist nicht derjenige, der Ihnen Geld schuldet«, sagte Doyle. 
»Und wenn Sie sich die Karte einmal genau ansehen, werden Sie feststellen, dass wir den Hilflosen helfen. Das steht unter der Adresse. 
Angel wird die Vorstellung gar nicht gefallen, irgendeinem armen Kerl, der seine Schulden bei Ihnen nicht bezahlen kann, die Zehen abzuhacken.« 
»Darum geht es nicht.« 
»Sie meinen, Sie sammeln wirklich Zehen?«Trotz all der seltsamen Dinge, die er gehört und gesehen – und erlebt – hatte, konnte Doyle es nicht glauben. 
Yuan griff unter den Schreibtisch und brachte ein großes Einmachglas zum Vorschein. 
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Doyle bemühte sich, die runden Objekte nicht genauer anzusehen, die in der zähen Flüssigkeit schwammen. »Ich kann nicht fassen, dass Sie so etwas tun.« 
Yuan zuckte die Schultern. »Es sind nur Zehen. Sie haben keinen großen Nutzen – außer als Erinnerung, dass man ein gegebenes Versprechen halten muss.« Er stellte das Einmachglas wieder unter den Tisch. »Und in dieser Angelegenheit, in der ich Angels Dienste brauche, bin ich hilflos.« 
»Vielleicht kann ich versuchen, Ihnen zu helfen«, meinte Doyle. 
»Schließlich ist es meine Schuld.« 
»Wenn ich mich nur auf Ihre Hilfe verlassen müsste«, erklärte Yuan, 
»würde ich lieber mein Geld zurückhaben wollen. Wie war's mit einem Zeh?« 
»Okay.« Doyle nickte zustimmend. »Angel hört normalerweise auf mich. Wenn ich es ihm richtig erkläre. Sagen Sie mir, was Sie brauchen, und ich werde mich bemühen, ihn zu überzeugen.« 
»Ich werde mit Angel reden, wenn ich ihn treffe.« 
Der stählerne Blick des Buchmachers verriet Doyle, dass er in diesem Punkt unnachgiebig war. »In Ordnung, ich bin damit einverstanden. 
Wenn Sie einen Boten brauchen, haben Sie in mir den besten gefunden.« 
»Wann kann ich Angel sehen?«, drängte Yuan. 
»Ich muss mich mit ihm in Verbindung setzen«, sagte Doyle. »Seinen Terminplan abklären und solche Dinge.« 
Yuan schwieg für einen Moment. »Ich werde ihn morgen sehen. Am Abend. Ich weiß, dass er tagsüber nicht sehr aktiv ist.« 
»So könnte man sagen«, bestätigte Doyle. 
Yuan stand hinter seinem Schreibtisch auf und verbeugte sich. »Dann haben wir für heute die Angelegenheit auf eine für beide Seiten befriedigende Weise geregelt.« 
Doyle stand ebenfalls aufwandte sich dann zur Tür und klopfte. Der mongolische Krieger öffnete, um ihn herauszulassen. Doyle sah zu dem Mann hinüber, der auf dem Stuhl saß, den er selbst erst vor ein paar Minuten verlassen hatte, und spürte Mitleid mit dem armen Teufel. 
Dann dämmerte ihm, dass der arme Teufel Gunnar Schend war. 
Schend starrte ihn entgeistert an. »Hey«, krächzte er. »Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen.« Sein salbungsvolles Lächeln wirkte gezwungen und erweckte den Eindruck, als stünde es eher jemandem zu Gesicht, der gerade unter qualvollen Blähungen litt. 
»Wollten Sie nicht beim Abenddreh dabei sein?«, fragte Doyle. 
Schend wies mit dem Daumen zu Yuans Tür. »Ich muss mit Mr. Yuan reden ... über eine Dreherlaubnis für eins seiner Häuser.« Der Produzent 140 
stand auf und ging zur Tür, als ihn der mongolische Krieger hinein-winkte. 
»Ja«, sagte Doyle. »Ich musste auch mit ihm reden. Sie stärken die Kragen wieder mal viel zu sehr.« 
Schend winkte ihm zu und verschwand im Zimmer. 
Doyle sah den Leibwächter an. »Er ist nicht wegen einer 
Dreherlaubnis hier, oder?« 
Der große Mann schüttelte den Kopf. 
»Das dachte ich mir.« 
»Mr. Yuan wollte es Sie wissen lassen«, erklärte der mongolische Krieger. »Er hat den Mann extra zu diesem Zeitpunkt herbestellt, damit Sie ihn sehen. Er weiß nämlich, dass Ihr Freund an dem Fall mit der Schauspielerin arbeitet.« 
»Woher weiß Yuan davon?«, fragte Doyle. 
»Es gehört zu Mr. Yuans Geschäft, über alle möglichen Dinge Bescheid zu wissen. In diesem Fall musste Mr. Yuan einiges über Ihren Freund in Erfahrung bringen. Und dabei stieß er auf Sie. Dass er Sie über die Spielleidenschaft dieses Mannes informiert hat, ist ein Gefallen im Voraus für den Gefallen, den Sie ihm erweisen werden.« 
Doyle fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dachte angestrengt nach und versuchte, das Puzzle zusammenzusetzen. Vielleicht war er kein richtiger Detektiv, aber man musste nicht unbedingt Sherlock Holmes sein, um hier eine Ratte zu riechen. 
»Richten Sie Mr. Yuan meinen Dank aus«, sagte Doyle. 
»In Ordnung, Leute, bringen wir es hinter uns. Action.« 
Cordelia stand hinter der Barrikade, die das Stuntman-Rettungsteam für den Stunt errichtet hatte. Die Stuntmänner und -frauen um sie herum lachten und scherzten, tranken Kaffee oder Fruchtsaft. Für sie war es nur ein weiterer Arbeitstag, wohingegen Cordelia das Gefühl hatte, als würde eine Schlange durch ihren Bauch kriechen. 
Whitney hatte im Moment keine Aufgabe am Set. Aber Schend hatte auf ihrer Anwesenheit bestanden, teils weil Hollings es verlangt hatte und teils wegen der zahlreichen Fernsehcrews, die nach dem Mord die Dreharbeiten filmten. Ein Double einzusetzen stand außerdem völlig außer Frage. 
Am nördlichen Ende des zwei Blocks großen Straßenstreifens kippte ein Stuntman eine chemische Lösung auf die Kühlerhaube eines Trans Ams, der Honor Blaze die Straße hinunterhetzen sollte. Whitney Tyler stand am anderen Ende des zweiten Blocks, auf dem Bürgersteig gegenüber der Barrikade. Sie sah nicht im Mindesten nervös aus. 
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»Warum stecken sie den Wagen in Brand?«, fragte Cordelia eine knochige Stuntfrau, die neben ihr wartete. 
Die Frau zuckte die Schultern. »Der Regisseur oder der Drehbuchautor 
– einer von ihnen hat entschieden, dass es cool aussehen würde, Whitney von einem brennenden Auto jagen zu lassen. Das vereinfacht den Stunt, weil wir uns nicht den Kopf über die Schnitte zu den Nahaufnahmen zerbrechen müssen. Durch die lodernden Flammen wird niemand ins Auto sehen können, sodass Mike mehr Schutzausrüstung tragen kann.« 
Als der Stuntman die Flüssigkeit über den Kühler des Trans Ams gegossen hatte, trat er zurück. »Fertig.« 
»Okay!«, rief der Regisseur über das Lautsprechersystem, sodass seine Stimme über die Straße dröhnte. »Wir drehen die Szene in einem Rutsch, Leute. Macht euch bereit. Und ... Action!« 
Auf das Signal hin trat Whitney Tyler auf die Straße. Im selben Moment fragte eine Stimme hinter Cordelia: »Mann, was zum Teufel geht hier vor?« 
Beim Klang von Mike Zohns Stimme fuhr Cordelia herum. 
Der Chefstuntman stand vor dem Garderobenwagen und trug nur Boxershorts. An seiner linken Schläfe schillerte eine Beule, die so groß wie eine Kiwi war. 
»Hey«, sagte Cordelia, »Sie sollten doch diesen Wagen dort drüben fahren.« 
»Ich habe eine Neuigkeit für Sie, Schwester«, knurrte Zohn. »Ich fahre diesen Wagen nicht.« 
»Nun, jemand anders schon«, warf eine Stuntfrau ein. »Und wer immer es ist, er trägt dein Outfit.« 
»Jemand hat mich in der Garderobe niedergeschlagen«, beklagte sich Zohn. »Ein großer Kerl.« 
Cordelia wirbelte herum und blickte auf die Straße. Whitney Tyler hatte sie halb überquert. »Whitney!«, schrie sie. »Es ist einer dieser Verrückten, die hinter Whitney her sind!« Sie stürmte hinter der Barrikade hervor. 
Am Ende des Blocks entzündete der Vormann die Flüssigkeit. Der klebrige, brennbare Film ging sofort in blaue und gelbe Flammen auf, die sich rasch rot färbten. Gummi quietschte, als der Wagen nach vorn schoss und dabei wie ein mörderisches Untier grollte. 
Cordelia erkannte sofort, dass weder sie noch die Stuntcrew Whitney erreichen würde, bevor der Wagen sie erwischte. Sie schrie der Schauspielerin zu und winkte sie zurück. 
Dann sah Whitney sie. Für einen Moment blieb sie wie gelähmt stehen, während ihre Blicke zwischen der Stuntcrew und dem auf sie 142 
zurasenden brennenden Trans Am hin- und herwanderten. Im letzten Moment sprang sie zur Seite. Cordelia hätte schwören können, dass die Flammen über ihren Körper leckten. 
Gerade als sich Cordelia zu entspannen begann und glaubte, der Fahrer würden zu fliehen versuchen, quietschten die Bremsen des Autos. Der Trans Am wendete schlingernd und verlor für einen Moment den Boden unter den Rädern. Dann bekamen die Reifen wieder Bodenkontakt, und der Wagen schoss nach vorn. 
Cordelia verfolgte, wie sich das Fahrzeug Whitney näherte, die erst jetzt wieder auf die Beine kam. Es gab für sie nur eine Möglichkeit, nicht überfahren zu werden. Der Wagen raste auf sie zu. Das Feuer, das die Kühlerhaube umloderte, sah wie ein klaffendes Maul unter dem Weitwinkelauge der Windschutzscheibe aus. 
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Das brennende Auto donnerte auf Whitney Tyler zu. Die Schauspielerin stand wie erstarrt da, wie ein Reh, das plötzlich von Scheinwerfern geblendet wird. 
Kurz bevor sich Cordelia abwandte, um den Zusammenstoß nicht sehen zu müssen, erhaschte sie aus den Augenwinkeln einen Blick auf eine schwarz gekleidete Gestalt. »Angel«, flüsterte sie und schöpfte neue Hoffnung. Dann fiel ihr ein, dass die Flammen, die den Trans Am umloderten, auch ihn töten konnten. 
Angel rannte schneller als jeder Mensch. Seine Arme schwangen an seinen Seiten, während er sich mit den Füßen vom Boden abstieß. Sein langer Trenchcoat flatterte hinter ihm. Er verlangsamte seine Schritte nur, um Whitney aus dem Weg des heranrasenden Wagens zu stoßen, aber er hatte keine Zeit, ihm selbst zu entgehen. 
Starr vor Entsetzen sah Cordelia zu, überzeugt, jede Sekunde Zeugin von Angels Tod zu werden. Nur dass es diesmal keine Rückkehr für ihn geben würde. 
Unglaublicherweise versuchte Angel nicht, sich von dem 
herandonnernden Wagen wegzudrehen, sondern sprang stattdessen auf die brennende Kühlerhaube. Kaum berührten seine Füße das Blech, wurden ihm die Beine von dem rasenden Wagen unter dem Körper 
weggerissen. 
Obwohl Cordelia früher schon gesehen hatte, wie Angel und Buffy schier unglaubliche Leistungen vollbracht hatten, beobachtete sie voller Staunen, wie Angel über den rasenden Wagen hinwegwirbelte. Er landete auf der Straße und hätte beinahe sein Gleichgewicht gewahrt, wenn nicht die Schwerkraft schließlich doch über vampirische Stärke, Schnelligkeit und Geschicklichkeit gesiegt hätte. Er fiel auf die Seite und schlug schwer auf dem Pflaster auf. 
Der Mann, der den Trans Am fuhr, versuchte den Wagen wieder zu wenden, aber das Feuer hatte inzwischen auf die Reifen übergegriffen. In schneller Folge explodierten sie, während schwarzer Rauch von dem brennenden Gummi aufstieg und das Pflaster unter den nackten Felgen Funken sprühte. 
Völlig außer Kontrolle prallte das Auto gegen die Front von Hannigan's. Als die Scheiben der Bar zerplatzten, ging ein 144 
Scherbenregen auf das Fahrzeug nieder, während Flammen von dem Wagen hochsprangen und hungrige Zähne in die Markise gruben. 
»Los!«, befahl Zohn, worauf die Stuntleute zu den Feuerlöschern rannten. 
»Cordelia!« 
Cordelia fuhr herum und entdeckte Angel, der Whitney auf die Beine half. Cordelia rannte über die Straße, nahm die andere Hand der Schauspielerin und legte ihren Arm um ihre Schultern. 
»Kommst du allein klar?«, fragte Angel. 
»Ja.« 
»Lass sie nicht aus den Augen«, mahnte Angel. 
»Keine Sorge«, antwortete Cordelia. »Ich bin dafür ausgebildet. 
Sozusagen. Wie schnell hat man einen Menschen verloren?« 
Alter Schmerz huschte für einen Moment über Angels Gesicht. »Viel zu schnell.« Im nächsten Moment war er fort und rannte zu dem Autowrack, wo der Fahrer versuchte, den Motor anzulassen. 
Cordelia sah Whitney an und bemerkte den benommenen Ausdruck in ihren Augen. Vielleicht hat sie eine Gehirnerschütterung, zog Cordelia in Erwägung. An der Sunnydale High hatte jeder an einem Erste-Hilfe-Kurs teilnehmen müssen. Cordelia musterte die Schauspielerin mit einem prüfenden Blick, entdeckte aber keine Verletzungen, die sofortige Behandlung erforderlich gemacht hätte. Zwei Löcher am Hals standen immer ganz oben auf der Liste. Aber Whitney hatte bloß Kratzer an Hals und Armen, und keiner war besonders tief. 
Cordelia legte ihren Arm um die Hüfte der Frau und half ihr, zum Bürgersteig zu humpeln. »Sie kommen schon wieder in Ordnung«, sagte sie. »Alles wird gut.« 
»Angel Investigations. Wir helfen den Hilflosen. Sollten Sie dazugehören, hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton.« Doyle hörte gerne Cordelias Stimme. Mitten in der Nacht, wenn er in seinem Apartment war, rief er manchmal nur an, um sie zu hören und redete sich ein, dass es weder Mitleid erregend noch anormal war. 
Er stand im Winkle's am Münztelefon und hatte den Kopf aus der Tür gesteckt, um Gunnar Schends Hummer zu beobachten, der vor der chinesischen Wäscherei parkte. »Hör mal, ich bin's«, sagte er zu dem Anrufbeantworter. »Ich glaube, ich bin hier auf etwas gestoßen. Ich bin im Winkle's, der Bar neben der chinesischen Wäscherei. Rate mal, über wen ich gestolpert bin, als ich Yuan meinen Respekt – und ein paar andere Dinge – erwiesen habe?« 
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Der Anrufbeantworter rauschte ihm für einen Moment beruhigend ins Ohr, ohne zu raten. 
»Nun, okay, dann eben nicht«, fuhr Doyle fort. 
»Wenn dir zufällig Gunnar Schend durch den Kopf geht, wenn du das hier abhörst, hast du gewonnen. Ich werde mich an ihn hängen. Mir ist der Gedanke gekommen, dass nur Gunnar wusste, wo Whitney gestern Abend war. Und die Wachmänner. Aber ich glaube nicht, dass sich einer von denen freiwillig ermorden ließ. Natürlich ist das nur eine Vermutung. Jedenfalls sah der andere Wachmann total verängstigt aus.« 
Das Taxi, das Doyle bestellt hatte, wartete am Straßenrand. 
»Wenn diese Kerle nicht nur Glück hatten und sie zufällig fanden, besteht Grund zu der Annahme, dass jemand ihnen verraten hat, wo Whitney war. Und wenn ich Glück habe, werde ich einen von ihnen schnappen und verhören, bevor die Polizei sie einsperrt und den Schlüssel wegwirft. Nebenbei, die Gruppe, hinter der wir her sind und zu der das Symbol gehört, nennt sich der Blutkader. Es handelt sich um eine Bande von Dämonenjägern, die schon seit fünfhundert Jahren aktiv sind. 
Nach allem, was ich über sie gehört habe, sind sie nicht die Sorte Leute, mit denen man sich anlegen sollte.« 
Gunnar Schend verließ die Wäscherei und näherte sich eilig seinem Hummer. Es muss gut ausgegangen sein, dachte Doyle. Er humpelt nicht. Schend öffnete den Wagen, und die Innenbeleuchtung flammte auf. 
»Nun, es geht los«, sagte Doyle. »Ich werde versuchen, später noch mal anzurufen. Aber ich wette, dass Schend nach diesem Treffen mit Yuan dringend eine Geldspritze braucht.« Er legte den Hörer auf und ging zu seinem Taxi. 
»Ist das der Kerl?«, fragte der Taxifahrer, als Doyle in den Fond schlüpfte. 
»Ja«, bestätigte Doyle. Als würden ein Dutzend Hummer vor der chinesischen Wäscherei parken. »Verlieren Sie ihn nicht.« 
Die Hitze des brennenden Wagens schlug über Angel zusammen. 
Männer und Frauen mit Feuerlöschern stürzten sich auf ihn. Weißer Schaum spritzte aus den Düsen und hüllte den Wagen ein. 
Mit seiner feuerfesten Nomex-Maske, der Schutzbrille und dem schwarzen Nomex-Overall sah der Fahrer wie ein Außerirdischer aus. 
Die Schutzbrille war auf Angel gerichtet, während der Mann hinter dem Steuer wieder und wieder versuchte, den Motor anzulassen. Der Anlasser knirschte wie Klauen, die über Beton schaben. Die Bemühungen, das Feuer unter Kontrolle zu bekommen, verliefen indes ohne großen Erfolg, 146 
denn die Flammen, die über den Wagen züngelten, trotzten dem Angriff der Feuerlöscher. 
»Zurück!«, befahl einer der Männer. »Wir können nichts mehr machen! Wenn diese Flammen den Benzintank erreichen, fliegt er in die Luft!« 
Die Leute mit den Feuerlöschern wichen zurück. 
»Mickey, Bob! Schafft die Leute in der Bar weg von der Vorderseite des Gebäudes!« 
Trotz aller Warnungen packte Angel den Griff der Autotür. Hitze versengte seine Hand, aber er ließ nicht los. Er stemmte einen Fuß gegen die Karosserie und riss die Tür aus dem Rahmen. Dann griff er hinein und zerrte den Fahrer heraus. 
Der wehrte sich, doch Angel gab ihm nicht die geringste Chance. Er schlug dem Mann mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass er ein paar Schritte nach hinten stolperte und dann zu Boden stürzte. 
Angel war auf dem Mann, bevor dieser aufstehen konnte. Der Nomex-Overall qualmte und fühlte sich fast heiß genug an, um zu brennen, als Angel den Mann mit einer Hand an der Brust packte. Mit der anderen Hand riss er ihm die Schutzbrille ab. 
Der Mann war Anfang Zwanzig, hatte kalte Augen und einen harten, spröden Mund. Seine Haare waren im Feuerschein so rot wie Blut. Er würgte und hustete von dem Rauch in seiner Lunge. 
»Richte Gannon etwas von mir aus«, sagte Angel. 
Der Mann konnte nicht sprechen, schüttelte aber heftig den Kopf. 
»Sag Gannon, er soll die Frau in Ruhe lassen«, befahl Angel. »Sag ihm, er soll all eure Leute zurückpfeifen.« 
»Das können wir nicht«, erwiderte der Mann hustend. »Wir sind für sie verantwortlich.« 
»Nein«, erklärte Angel kalt. »Ich  bin für sie verantwortlich. Und genau das wirst du Gannon sagen.« 
Zwei uniformierte Police Officers näherten sich Angel mit gezogenen Waffen. »Weg da, Mann«, befahl einer von ihnen. »Wir übernehmen ihn jetzt.« 
Widerwillig und von dem ohnmächtigen Gefühl erfüllt, nicht verhindern zu können, was mit Sicherheit kommen würde, ließ Angel den Mann los und trat zurück. Er wandte sich ab, als die Police Officers den Mann auf den Bauch drehten und ihm Handschellen anlegten. 
Angel blickte die Straße hinunter und sah Cordelia neben Whitney stehen. 
»Sie wissen nicht, was sie ist!«, schrie ihm der Mann nach. »Sie wissen nicht, wozu sie fähig ist!« 
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Angel ignorierte den Mann und trat zu Cordelia und Whitney, die von den Fernsehteams umringt war. Höflich, aber nachdrücklich bahnte sich Angel seinen Weg durch die Menge bis an Whitneys Seite. 
»Wir müssen von hier verschwinden«, sagte er zu ihr. 
Whitney hatte die Arme um sich geschlungen. Ihr Gesicht war aschgrau. »Aber Sie haben ihn erwischt.« 
»Es gibt noch mehr«, erwiderte Angel und ergriff ihren Arm. 
Die Fernsehteams drängten sich um sie und stellten pausenlos Fragen. 
»Wir gehen«, sagte Angel. »Wir bringen Whitney in Sicherheit. Wenn sie einen von Ihnen braucht, wird sie sich bei Ihnen melden.« 
»Das ist richtig«, fügte Cordelia hinzu. »Angel Investigations hat den Fall übernommen. Wir helfen den Hilflosen. Wenn Sie dazugehören, rufen Sie uns an.« 
Angel übernahm wieder die Führung und ging hinüber zu dem 
Privatparkplatz, der für diesen Tag vom Studio gemietet worden war. Er brachte Whitney zu seinem Wagen, der am Straßenrand parkte. 
»Warten Sie«, sagte Whitney mit belegter Stimme. »Mein Wagen steht dort drüben. Ich muss ein paar Sachen herausholen. Es war gestern okay, dass ich in einem Ihrer Hemden geschlafen habe, aber diesmal brauche ich meine eigenen Sachen.« Sie sah Angel an und bemerkte sein Zögern. 
Angel wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden. Es gab zu viele neugierige Augen, zu viele Menschen und noch mehr Dinge, die schief gehen konnten, als er handhaben konnte. 
»Bitte«, drängte Whitney. »Diese Leute haben mir mein Leben genommen. Lassen Sie nicht zu, dass sie mir alles nehmen.« 
Angel nickte. Er wollte weder Cordelia noch Whitney aus den Augen verlieren. Gannons Leute hatten Whitney Tyler viel zu leicht aufgespürt. 
»Okay. Aber wir gehen zusammen. Wo ist Ihr Auto?« 
Whitney zeigte in die entsprechende Richtung. »Gunnar hat mir einen Fahrer besorgt, der auf mich warten sollte.« 
Zwei Männer standen am Eingang zum Parkplatz. »Was ist dort drüben los?«, fragte einer der Männer. 
Das Feuer des brennenden Wagens hatte die ganze Straße erleuchtet und den Himmel mit Rauch verhüllt. Auf den Streifenwagen flackerten ohne Pause die roten und blauen Lichter. 
»Sie drehen für eine Fernsehserie«, antwortete Cordelia. 
Der ältere Mann schüttelte den Kopf. »Von einem derart großen Feuer war nicht die Rede.« 
»Sollte wohl eine Überraschung sein«, meinte Cordelia. »Sind Sie überrascht?« 
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»Ja.« Aber die beiden Wachmänner wirkten nicht besonders glücklich darüber. 
Whitney zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche, als sie sich der Mercedes-Limousine näherten. Sie entriegelte den Wagen, und ein Signal ertönte, als die Innenbeleuchtung aufflammte und den Mann enthüllte, der zusammengesunken hinter dem Lenkrad saß. 
Whitney hatte ihre Hand um den Griff der hinteren Tür gelegt, als Angel das Blut sah, das die Brust des Fahrers bedeckte. Er bückte sich und spähte ins Innere. 
»Warten Sie«, flüsterte er und nahm ihre Hand. 
Der Kopf des Fahrers lag in einem Winkel auf der Seite, der darauf hindeutete, dass sein Schädel vom Rückgrat getrennt worden war. Eins seiner Augen starrte blicklos durch die Windschutzscheibe; das andere war aus seiner Höhle gefallen und lag auf seiner Wange. Seine Kehle war so tief aufgerissen worden, dass man die Wirbelsäule sehen konnte. 
Eine Karte mit dem seltsamen Symbol und dem Wort Sühne  war an der blutigen Brust des Leichnams befestigt. 
»Was ist los?«, fragte Whitney. Dann warf sie einen Blick auf den Fahrer, und Angel fühlte, wie sich ihre Hand zur Faust ballte. 
»Ist er ohnmächtig oder betrunken oder so?«, fragte Cordelia hinter ihnen. 
Angel drehte sich zu ihr um. »Er ist tot.« Er nahm die Schlüssel aus Whitneys Hand und verriegelte den Wagen wieder. Die 
Innenbeleuchtung brannte noch einen kurzen Moment, während sie sich auf den Weg zu seinem Wagen machten. Angel betrachtete die Schatten auf dem Parkplatz und fragte sich, ob der oder was auch immer den Fahrer getötet hatte, noch immer da war. Dann erlosch die 
Innenbeleuchtung des Mercedes. 
»Ist alles in Ordnung?«, fragte einer der Wachmänner. 
»Ja, danke«, sagte Angel. »Nicht stehen bleiben«, raunte er seinen beiden Begleiterinnen mit gesenkter Stimme zu. Er beobachtete, wie die beiden Wachmänner miteinander redeten, dann ging einer von ihnen zu dem Mercedes und nahm seine Taschenlampe heraus. 
»Vielleicht sollten wir etwas schneller gehen«, schlug Cordelia vor. 
Angel hielt beiden Frauen die Tür auf. Er ging um das Heck des Wagens herum, als der Wachmann, der den Mercedes überprüfte, laut fluchte und zurückwich. Angel trat auf die hintere Stoßstange seines Wagens und sprang in den Fahrersitz. Das Letzte, was er jetzt wollte, war ein langes Gespräch mit dem LAPD. 
Angel trat das Gaspedal durch und raste durch die Stadt, während er über seine nächsten Schritte nachdachte und hoffte, dass ihn die düstere 149
Vermutung trog, die sich in seinem Hinterkopf gebildet hatte. 
»Das ist nah genug«, sagte Doyle zu dem Taxifahrer. Er spähte über den fast leeren Parkplatz des heruntergekommenen Motels. 
Die Rücklichter von Gunnar Schends Hummer leuchteten kurz auf und erloschen, als der Fernsehproduzent aus dem Wagen stieg. Er zögerte kurz und betrachtete die Nummer an der Tür. Dann klopfte er. 
Doyle kannte den grauhaarigen Mann nicht, der die Tür öffnete, aber Schends Körpersprache verriet ihm, dass sich der Fernsehproduzent bei diesem Treffen nicht wohl in seiner Haut fühlte. 
Und wenn er sich nicht wohl fühlt, ist die Sache wahrscheinlich nicht ganz koscher, vermutete Doyle, öffnete die Tür und stieg aus. »Geben Sie mir eine Minute«, sagte er zu dem Fahrer, während er ihm einen Zehner reichte. »Ich will nur kurz mit dem Manager reden. Wenn der Kerl in dem Hummer wegfährt, holen Sie mich am Büro ab.« 
Der Fahrer nahm den Zehner und nickte. 
Doyle ging zu dem Büro hinunter, das an der Einfahrt des u-förmigen Hotelhofs untergebracht war. Der verrunzelte alte Kerl hinter dem zerkratzten, mit dickem Plexiglas gesicherten Schalter sah Letterman im Fernsehen und lachte, während Dave seinen Eröffnungsmonolog hielt. Er blickte zu Doyle auf. 
Dieser nahm zwanzig Dollar aus seiner Tasche und legte den Schein vor dem Zahlschlitz im Plexiglas auf den Schalter. 
Der Mann an der Rezeption betrachtete den Zwanziger und leckte sich die Lippen, aber er stand nicht von seinem Stuhl auf. »Kann ich etwas für Sie tun?« 
»Ich würde gern den Namen eines Ihrer Gäste erfahren.« 
Der Alte schüttelte den Kopf. »Da kann ich Ihnen nicht helfen.« 
Doyle legte einen weiteren Zwanziger dazu und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass das Taxi noch dort stand, wo er es zurückgelassen hatte. Er nahm dies als Zeichen, dass sich Schend noch nicht von der Stelle gerührt hatte. »Es ist ziemlich wichtig für mich.« 
Der alte Mann starrte die beiden Geldscheine an. »Für mich ist es nicht wichtig genug.« 
Doyle erhöhte um einen weiteren Zwanziger. »Ich kenne den Kerl dort draußen, der mit ihm spricht.« 
»Fragen Sie ihn.« 
Ein weiterer Zwanziger gesellte sich zu den drei anderen. »Es soll eine Art Überraschung werden.« 
»Sind Sie ein Cop?« 
»Nein.« 
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»Wollen Sie diesen Leuten etwas antun?« 
»Nein.« 
»Warum wollen Sie es dann wissen?« 
Doyle legte einen weiteren Geldschein dazu. »Hundert Dollar sagen, dass ich diese Frage nicht beantworten muss.« 
Der alte Mann stand von seinem knarrenden Stuhl auf. Die Talkshow war vergessen. Gierig starrte er die Banknoten an. 
Als Doyle den Wettschein von der Pferderennbahn unter dem TV 
Guide entdeckte, wusste er, dass er den Mann in der Tasche hatte. 
»Haben Sie ein Lieblingspferd?« 
Der alte Mann sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. 
»Vielleicht.« 
Doyle zuckte die Schultern. »Es wäre besser, wenn Sie mehr Geld zur Verfügung hätten. Das heißt, sofern Sie wirklich glauben, Glück zu haben.« Und er wusste, dass ein alter Spieler genau das glauben würde. 
Der Job im Motel sah nicht danach aus, als würde er genug Geld für die Rennbahn abwerfen. 
»Sein Name ist Derek Gannon«, erklärte der alte Mann nach einem Blick in ein fleckiges Registrierbuch und griff nach dem Geld. 
Doyle hielt die Scheine mit dem Daumen fest. »Was können Sie mir über ihn erzählen?« 
»Er ist so eine Art Priester«, sagte der alte Mann. »Ich habe ihn gesehen, wie er draußen auf dem Hof ein Kreuz trug und mit seinen Freunden betete.« 
»Was für Freunde?« 
Der Mann am Empfang ließ das Geld nicht aus den Augen. »Er hat eine Menge Kerle, die für ihn arbeiten. Sie haben alle ihre Zimmer hier.« 
»Wissen Sie, wer der Kerl in dem schwarzen Hummer ist?« 
Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn hier schon ein paar Mal gesehen. Er kommt und geht. Macht irgendwie immer einen schuldbewussten Eindruck.« 
»Sind dieser Priester und seine Freunde hieraus der Gegend?« 
»Nein. Sie haben einen Akzent. Britisch oder so.« 
»Was machen sie hier?« 
Der alte Mann zuckte die Schultern. »Für hundert Mäuse verlangen Sie aber eine ganze Menge.« 
Doyle lächelte. »Dann stehen wir uns ja in nichts nach, meinen Sie nicht? Die hundert Mäuse bedeuten Ihnen schließlich auch eine ganze Menge.« 
»Ich weiß nicht, was sie hier machen. Sie sind seit einer Woche hier. 
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ihnen muss im Gefängnis sitzen.« 
»Wie kommen Sie darauf?« 
»Gannon kam heute herein und fragte mich, wo das County-Gefängnis ist.« 
»Er hätte sich ein Taxi nehmen können.« 
»Hat er aber nicht.« 
Doyle dachte darüber nach und erinnerte sich, dass der Mann, der vor zwei Tagen versucht hatte, Whitney Tyler auf der Raststätte zu überfahren, ins County-Gefängnis gebracht worden war. »Danke, alter Knabe.« Er ließ das Geld los, und der Rezeptionist steckte es ein, ohne aufzublicken. Er hatte seine Aufmerksamkeit schon wieder Letterman zugewandt. 
Doyle kehrte zu seinem Taxi zurück und erreichte es in dem Moment, als Schend wieder in den Hummer stieg. 
»Soll ich ihm folgen?«, fragte der Taxifahrer. 
Doyle beobachtete, wie Schend auf die Straße bog. »Nein.« Er nannte dem Mann die Adresse von Angels Büro. Bevor er weitere Schritte unternahm, wollte der Halbdämon mit Angel reden. Da so viele Personen in die Sache verwickelt waren und Schend sich in Sachen Whitney Tyler als Bösewicht zu entpuppen schien, war es besser, zuerst ein Strategiegespräch zu fuhren. 
Angel stieß die Luke auf, die den Ausstieg aus den Tunneln unter seinem Büro und seiner Wohnung versperrte, und kletterte in den dunklen Raum. Obwohl es Nacht war, hatte er den geheimen Weg benutzt, um nicht entdeckt zu werden. Er hatte auf der Straße mindestens zwei Männer gesehen, die das Haus überwachten. Dass ihre Absicht so leicht zu durchschauen gewesen war, hatten sie dem Umstand zu verdanken, dass Nacht war. Am Tag wären sie mit Sicherheit nicht so aufgefallen. 
Der Duft von frischem Kaffee stieg Angel in die Nase, und er straffte sich. 
»Entspann dich. Ich bin's nur.« Doyle saß am Tisch und hatte ein Tablett mit vier Styroporbechern voll Kaffee vor sich stehen. »Ich habe angerufen und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.« 
»Cordelia und ich haben ein sicheres Versteck für Whitney gefunden«, verkündete Angel und ließ die Luke offen, als er hinüber zu den Bücherregalen ging. Er machte Licht, und im Zimmer wurde es hell. Da es keine Fenster gab, durch die das Tageslicht dringen konnte, konnte auch kein Licht nach draußen dringen und von der Straße aus gesehen werden. »Sonst hätte die Polizei sie mindestens in Schutzhaft genommen.« 
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»Nachdem ihr Fahrer tot in seinem Wagen gefunden wurde.« 
»Woher weißt du das?«, fragte Angel. 
»Aus den Nachrichten.« Doyle wies auf den Fernseher, während Angel zu dem Bücherregal trat. »Sie wäre garantiert in Schutzhaft genommen worden. Aber was machst du hier? Ich dachte zuerst, du wärst gekommen, um mich zu sehen, aber nachdem du dich mehr für all diese Bücher zu interessieren scheinst, hab ich so meine Zweifel.« 
Angel sah Doyle an. »Ich habe dich gesucht.« 
»Okay, und was sonst noch?« 
»Ich wollte ein paar Dinge nachschlagen.« 
»Ich könnte dir helfen.« 
»Hast du irgendetwas über dieses Symbol herausgefunden?«, fragte Angel. Er dachte noch immer fieberhaft nach, fest entschlossen, die düstere Vermutung zu überprüfen, die ihn auf dem Heimweg verfolgt hatte. 
»Es ist das Symbol des Blutkaders«, sagte Doyle. »Allesamt fanatische Dämonenjäger.« 
»Tragen sie das Symbol auf einem silbernen Ring?« 
Angel hörte auf, in dem Buch über irische Legenden zu blättern. Es handelte hauptsächlich von den Tuatha Du'Dannan, der mystischen Rasse, von der alle Feen abstammen sollten. 
Doyle deutete auf das Tablett. »Möchtest du einen Kaffee?« 
Angel nickte schweigend. 
»Bist du je Mama Ntombi begegnet?«, fragte Doyle. 
»Nein.« 
»Interessante Frau. Du solltest dir wirklich die Zeit dafür nehmen.« 
»Komm zum Thema, Doyle«, knurrte Angel gereizt. Die Zeit und alles andere arbeitete gegen sie. 
»Und das Thema ist heiß, das versichere ich dir.« Doyle brachte ihm einen Kaffee. »Jedenfalls hat Mama Ntombi, als ich bei ihr war, ein paar Visionen ausgelöst, die mir einen genaueren Blick auf die Dinge verschafften, die ich normalerweise nur erahnen kann. Vielleicht sollte ich bei ihr Unterricht nehmen.« 
Angel wartete. 
»In dieser Vision«, fuhr Doyle fort, »sah ich die Frau an Bord eines Segelschiffs ...« 
»Es war die Handsome Jack«,  unterbrach Angel ihn und roch wieder das Salz in der Luft. »Ich war dort. Sie gehörte zu den Wachen, die eine Gruppe von englischen Adeligen und reichen Kaufleuten beschützten, die 1758 auf dem Weg nach Galway war. Die schottische Rebellion war 153
damals in vollem Gang, und die Lage für die Katholiken wurde wieder kritisch.« 
»Keine besonders vergnügliche Zeit, was?« Doyle schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Weißt du, wer diese Frau war?« 
»Sie nannten sie Moira«, sagte Angel gleichmütig, ohne etwas von der unerträglichen Schuld zu verraten, die ihn innerlich zerriss. »Ich habe sie getötet. Wenigstens dachte ich das. Als sie mit mir an Bord der Handsome Jack  die Klingen kreuzte, wusste ich, dass ich sie haben musste. Ich wollte sie zerbrechen, ihr Blut kosten und ihr in die Augen sehen, wenn sie starb.« Die Erinnerung drohte ihn wieder zu überwältigen und erfüllte ihn mit widersprüchlichen Gefühlen. 
»Aber du hast es nicht getan«, sagte Doyle. »In meiner Vision sah ich sie zu einem späteren Zeitpunkt wieder.« 
»Nein«, sagte Angel, »ich habe es nicht getan. Ich dachte sogar, Darla hätte sie bei einer Gelegenheit getötet, konnte mich dann aber selbst überzeugen, dass Darla sie irgendwie mit ihrer Pistole verfehlt hatte.« 
»Und Darla ist...?« 
»Meine Schöpferin. Ich habe sie gepfählt, als sie versuchte, Buffy zu töten.« 
»Was zweifellos ein Fehler war«, kommentierte Doyle trocken. »Aber in dieser Vision ist mir aufgefallen, wie sehr diese Frau Whitney Tyler ähnelte.« 
Ein Schauder überlief Angel. »Es gibt Unterschiede.« 
»Richtig.« Doyle klang ganz und gar nicht überzeugt. »Also wonach suchst du hier?« 
»Geister, Kobolde, das Übliche.« 
»Ah, und du glaubst, dass Whitney Tyler eine dieser Kreaturen ist?« 
»Ich glaube eher inzwischen, dass sie besessen ist«, sagte Angel. »Hast du das Band, das du aus dem Apartmentgebäude mitgenommen hast?« 
Doyle verschwand nach oben und kam einen Moment später mit dem Videoband in der Hand zurück. »Ich wusste nicht, dass du noch keine Zeit hattest, es dir anzusehen.« 
Angel nahm das Band und schob es in den Videorecorder im 
Bücherregal. Fernsehen war kein Hobby von ihm, aber er hatte festgestellt, dass es ganz nützlich war, die Geräte im Haus zu haben. »Ich habe mir die Notizen von dir und Cordelia angesehen und eine Diskrepanz festgestellt.« 
»In unseren Notizen?« Doyle schüttelte den Kopf. »Wir haben äußerste Sorgfalt walten lassen. Schließlich ist es die Aufgabe eines Detektivs, auf Details zu achten.« 
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»Doyle«, sagte Angel geduldig, »wir sind keine richtigen 
Privatschnüffler. Wir sind hier, um Menschen zu retten, und nicht, um herauszufinden, wer was getan hat.« 
»Gut«, nickte Doyle, »denn dieses Wer-hat-was-getan-Zeug verschafft mir nur Kopfschmerzen. Ich meine, nehmen wir zum Beispiel die Indizien. Man kann ...« 
»Ihr habt gute Notizen gemacht.« Angel startete den Videorecorder. 
»Pass auf.« Das Video zeigte, wie Whitney Tyler das Gebäude betrat. 
»Um ein Uhr siebzehn morgens trifft Whitney nach dem Angriff auf dem Highway ein.« 
»Ja, und sie kam um zwei Uhr achtundfünfzig vom Einkaufen zurück«, fügte Doyle hinzu. 
Angel spulte weiter zum zweiten Eintreffen. Whitney Tyler ging wieder durch das Foyer. 
Doyle wies auf die eingeblendete Zeit. Sie zeigte 2:58 an. »Da ist deine Zeit.« 
»Ich weiß«, sagte Angel, während er das Band in Zeitlupe 
zurückspulte und sich die Szene erneut ansah. »Ich will nur wissen, wann sie gegangen ist.« 
Doyle starrte den Bildschirm an. Allmählich dämmerte es ihm. »Sie ist dort zweimal angekommen, aber nie weggegangen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Vielleicht hat der Wachmann es nur übersehen.« 
»Vielleicht.« Angel schaltete den Recorder ab. »Hilf mir mit diesen Büchern.« Er nahm einen nach Titeln und Themen sortierten Stapel aus dem Regal. Alle handelten von irischen Legenden. 
Doyle stöhnte unter der Last. »Wir sollen das alles durch die Tunnel schleppen?« 
»Es sind nur sechs Blocks«, erwiderte Angel. »Ein kleiner 
Spaziergang.« 
»Aber kein angenehmer«, versicherte Doyle. 
Angel stellte seinen Stapel auf dem Tisch ab und stieg die Treppe hinauf. 
»Wohin gehst du?«, fragte Doyle. 
»Den Anrufbeantworter abhören. Ich erwarte einen Anruf.« 
»Von Detective Lockley?« 
»Ja.« 
»Du musst außerdem Bascomb anrufen. Ich habe ihn beauftragt, mehr über den Blutkader herauszufinden. Ich hätte auch in deinen Büchern nachschlagen können, aber ich wusste, dass wir unter Zeitdruck standen.« 
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Bascomb war eine Autorität für Legenden, Mythen und magische Dinge im Großraum L.A. Angel hatte schon von ihm gehört, bevor er nach L.A. gezogen war. 
»Er hat angerufen«, sagte Doyle. »Du sollst so schnell wie möglich zurückrufen.« 
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Das Telefon klingelte dreimal, bevor abgenommen wurde. »Bascomb.« 
Angel lauschte dem kultivierten Tonfall des Mannes. »Hier ist Angel.« 
»Ah, Angel«, sagte Bascomb salbungsvoll. »Ihr vorheriger Anruf – 
kombiniert mit dem kurzen Fax – war so kryptisch, dass ich ziemlich irritiert war, um offen zu sein.« 
Angel hielt ein Handy an sein Ohr, während er an einem rund um die Uhr geöffneten Lebensmittelgeschäft ein paar Blocks von seinem Büro entfernt vorbeifuhr. Die Nacht füllte die Straßen mit Schatten. Er war überzeugt, dass entweder der Blutkader oder das LAPD – oder vielleicht beide – sein Büro noch immer überwachten. 
»Ich habe vorhin die Nachrichten gesehen«, sagte Bascomb, »und erfahren, dass ein Privatdetektiv namens Angel für Whitney Tyler arbeitet, den Fernsehstar, auf den ein Mordanschlag verübt wurde. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es mehr als einen Angel gibt.« 
Angel sagte nichts dazu. 
»Natürlich geht mich das nichts an.« Bascomb räusperte sich. »Mir ist es gelungen, einiges an Information über den Blutkader herauszufinden.« 
»Eine Bande von religiösen Dämonenjägern, die ziemlich fanatisch sind.« 
»Um es vorsichtig ausdrücken«, kommentierte Bascomb. »Sie 
verfolgten ihr selbstgewähltes Ziel mit extremer Hingabe, und selbst die Wächter wurden auf ihre Erfolge aufmerksam. Geheimorganisationen können nur vor der Öffentlichkeit geheim bleiben, nicht aber voreinander. In der Vergangenheit haben Wächter und Jägerinnen hin und wieder mit dem Kader zusammengearbeitet. Aber ich denke, ich habe die Anomalie gefunden, nach der Sie gesucht haben.« 
Angel beobachtete den Verkehr auf der anderen Straßenseite. 
Anomalie, dachte er. Das ist das richtige Wort. 
»Es gab eine junge Frau, die im Jahr 1758 Mitglied des Blutkaders war, wie Sie schon vermuteten«, fuhr Bascomb fort. »Und sie war an Bord eines Schiffes namens Handsome Jack,  das von besonders bösartigen Vampiren überfallen wurde.« 
Die Worte des Mannes brachten all die Schuld zurück, die mit Angelus' Handlungen in der damaligen Zeit verbunden war. Er sah 157
wieder das Gesicht der Schwertkämpferin vor sich, das Whitney Tylers so ähnlich war. 
»Es tut mir Leid«, murmelte Bascomb. »Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen. Ich muss dauernd daran denken ...« 
Dass ich vielleicht einer dieser bösartigen Vampire war?, führte Angel den Satz in Gedanken zu Ende »Was ist mit der Frau?«, fragte er. 
»Laut den Berichten waren die Neuankömmlinge unter der Führung« – 
für einen Moment raschelten Papiere – »eines Mannes namens O'Domhnallain überrascht, sie lebend vorzufinden. Die Frau ...« 
»Sie kennen ihren Namen?«, unterbrach Angel. 
Er fuhr an einer Spielhalle vorbei. Das harte Hämmern von 
Maschinengewehrfeuer und das Zischen von Laserstrahlen drang durch die offene Tür nach draußen. 
»Moira«, sagte Bascomb, »Moira O'Braonain.« 
»Kummer«, sagte Angel leise, und die darin liegende Ironie brachte ihn zum Lächeln. 
»Pardon?«, sagte Bascomb. 
»Der Name O'Braonain«, erklärte Angel, »heißt übersetzt ›Kummer‹.« 
»Ich verstehe. Nun, ein sehr passender Name, wie sich herausgestellt hat. Moira O'Braonain wurde nur ein paar Tage später angeblich von einer Gruppe Vampire bei einer Auseinandersetzung in einer Taverne getötet.« 
Angel sah vor seinem geistigen Auge, wie Darla die langläufige Pistole auf das Gesicht der Schwertkämpferin richtete und den Abzug drückte, woraufhin die Schwertkämpferin rücklings zu Boden ging. »Nur dass sie auch bei dieser Gelegenheit nicht getötet wurde.« 
»Nein. Später ritt sie mit O'Domhnallain, als seine Gruppe von Kriegern die Vampirbande aus der Stadt verfolgte und tötete.« 
Also sind Darius und seine Leute getötet worden, dachte Angel. 
»Nur ein paar Jahre später verstieß der Blutkader sie offiziell aus seinen Reihen«, fuhr Bascomb fort. »Sie war wie besessen von einem Vampir, von dem sie behauptete, dass er der Verfolgung in Galway entkommen war. Vierzig Jahre später, als ein Mitglied des Blutkaders sie irgendwo in Europa wieder traf – sie waren nicht sehr präzise mit ihren Daten, da sie bereits versuchten, die Geschichte zu verschleiern –, erkannten sie, dass Moira nicht länger zu den Lebenden gehörte.« 
»Und was war sie?« 
»Ich weiß es nicht. Ich glaube aber, sie war kein Vampir, denn sie wurde bei Tageslicht gesehen. Da ist noch etwas, das ich Ihnen sagen muss, Angel.« 
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Angel wartete ungeduldig, während er daran dachte, dass er Cordelia bei Whitney gelassen hatte. 
»Dieses Symbol, das Doyle gezeichnet und mir gefaxt hat«, erklärte Bascomb, »ist nicht nur mit dem Blutkader verknüpft. Man hat es im Laufe der letzten Jahrhunderte an den Tatorten zahlreicher recht grausamer Morde gefunden, deren Opfer allesamt männlich waren. Die Aufzeichnungen in den Akten des Blutkaders deuten daraufhin, dass Moira O'Braonain einen erbitterten Groll gegen Männer hegt.« 
»Ich danke Ihnen für Ihre Nachforschungen. Das Geld, das ich Ihnen hierfür schulde, erhalte ich Ende der Woche.« Angel legte auf. Er tätigte einen weiteren Anruf und wählte die Nummer aus dem Gedächtnis. Er wartete, während ihn die Polizeizentrale mit der Mordkommission verband. 
»Lockley«, meldete sich Kate Lockley mit müde klingender Stimme. 
»Hier ist Angel.« 
Kate schwieg für einen Moment. »Rufen Sie von einem Handy aus an?« 
Die Frage ließ Angel kurz verstummen. Er merkte sich die Uhrzeit. 
»Da Sie mir diese Frage stellen, nehme ich an, dass jemand nach mir sucht.« 
»Meine Kollegen wollen mit Ihrer Klientin sprechen«, erwiderte Kate. 
»Die Mordkommission hat einige Fragen an sie.« 
»Sie ist nicht in der Verfassung, Fragen zu beantworten. Außerdem wäre ihre Sicherheit nicht gewährleistet.« 
»Das LAPD kann für ihre Sicherheit sorgen.« 
»Nein«, sagte Angel ruhig. »Haben Sie die Angaben zu ihrer Person?« 
Kate zögerte. »Es ist alles falsch«, sagte Kate. »Schend und seine PR-Leute haben Whitney Tyler derart perfekt erfunden, dass die meisten Medienleute nie zum Kern der Wahrheit vorgedrungen sind, doch wir haben es geschafft. Allerdings war es nicht leicht, hinter ihre falsche Identität zu kommen. Die Kollegen vom Fälschungsdezernat sagen, es wäre die detaillierteste und beste, die sie je gesehen hätten.« 
»Haben Sie irgendetwas gefunden?« 
»Nichts.« Lockley zögerte. 
»Was?«, fragte Angel. 
»Wir haben allerdings einen Treffer gelandet, was das Symbol angeht, das wir in Whitney Tylers Apartment entdeckt haben. Es war in einer FBI-VICAP-Datenbank. Das Symbol ist in den letzten fünfzig Jahren an verschiedenen Mordtatorten gefunden worden.« 
Angel sagte nichts. 
»Überrascht Sie das nicht?«, fragte Lockley. 
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»Doch.« 
»Nun, haben Sie nichts dazu zu sagen?« 
»Wenn ja, würde ich es tun.« 
»Sie müssen sie herbringen, Angel.« 
»Das kann ich nicht.« 
»Sie gehen zu weit«, erklärte Kate. »Sie sind ein Privatdetektiv ohne Lizenz und verstecken jetzt eine Mordverdächtige.« 
»Eine Mordverdächtige? Für Morde, die vor fünfzig Jahren begangen wurden? Hören Sie auf.« 
»Die Mordkommission will mit ihr reden.« 
»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür.« 
»Was ist, wenn sie Sie tötet, Angel?« 
»Das wird nicht passieren. Sie ist keine Killerin.« 
»Es gibt Leute, die sie kennen und völlig anderer Meinung sind.« 
»Sie ist unschuldig, Kate«, beharrte Angel. 
»Whitney Tyler hat ihren Fahrer ermordet«, sagte Kate mit Nachdruck. 
»Ich habe diesen Fall selbst überprüft. Die Spurensicherung hat Blut und Hautfetzen unter den Fingernägeln des Toten gefunden. Er hat sich gegen denjenigen gewehrt, der ihm die Kehle aufgerissen hat. Die Kollegen werden anhand des Gewebes und Blutes eine DNA-Analyse vornehmen. Außerdem haben einige Mitglieder des Fernsehteams ausgesagt, dass sie Kratzspuren an Whitney gesehen haben.« 
»Whitney wäre fast überfahren worden. 
»Der Mann war schon einige Stunden tot, als Sie ihn entdeckten«, sagte Kate. 
»Sie war den ganzen Nachmittag und Abend mit dem Fernsehteam zusammen«, argumentierte Angel. 
»Wir verhören das Team gerade«, sagte Kate. »Alle sind der Meinung, dass am Set genug Durcheinander geherrscht habe, dass Whitney sich ohne weiteres für ein paar Minuten hätte davonschleichen und den Fahrer töten können.« 
»Ohne sich dabei mit Blut zu beflecken?« 
»Sie hätte sich darauf vorbereiten können. Soll doch der DNA-Test erweisen, dass wir uns irren.« 
»Nein.« 
»Bringen Sie sie her«, drängte Kate. »Lassen Sie sie ihre Aussage machen. Es ist wirklich das Beste, das Sie tun können.« 
Angel erinnerte sich, wie Whitney in der vergangenen Nacht in seinem Apartment gewesen war, wie verängstigt und verletzlich sie gewirkt hatte. Und in seinem Herzen, tief drin, wo seine Seele lebte, wusste er, dass sie unschuldig war. Zumindest ein Teil von ihr war unschuldig, der 160 
menschliche Teil, von dem er glaubte, dass er noch immer Whitney Tyler war. Der andere Teil war etwas anderes, etwas Dämonisches, dieses Wesen, das all die Morde begangen hatte. Es gab nur keine Möglichkeit, es zu beweisen. 
Wieder tauchten vor seinem geistigen Auge Bilder der 
Schwertkämpferin auf. Sie stand mit dem Schwert in der Faust auf dem Deck der Handsome Jack,  so kühn, so voller Selbstvertrauen. So stolz. 
Und Angel wusste, welchen Schaden zu viel Stolz einem Menschen zufügen konnte. 
Ein Stoppschild zwang Angel dazu, abrupt zu bremsen. 
»Ich muss auflegen«, erklärte er. 
»Angel«, sagte Kate, »es liegt genug Belastendes gegen Whitney Tyler vor. Wenn Sie ihr helfen, sich der Verhaftung zu entziehen, wird man Sie dafür verantwortlich machen.« 
»Ich werde dieses Risiko eingehen müssen«, meinte Angel. »Sie hat niemanden getötet.« 
»Sie ist schuldig«, widersprach Kate. »Versuchen Sie nicht zu fliehen. 
Besorgen Sie ihr einen guten Anwalt. Sie hat das Geld, und wenn sie es richtig anstellt, könnte es ihr eine Menge öffentlicher Sympathie ein-bringen. Diese Angriffe auf sie ...« 
»Werden weitergehen, wenn sie sich stellt«, unterbrach Angel. »Sie kann sich nicht stellen, solange diese Bedrohung anhält.« Er beendete die Verbindung, bevor der Detective protestieren konnte. Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett, sah, wie ihm die Zeit entglitt, wusste, dass ihm nur wenige Stunden bis zum Morgengrauen blieben, bis es zu spät für jede Form der Erlösung war. 
Weniger als vierzig Minuten später standen Angel und Doyle vor der Tür des Motelzimmers, in dem Gannon wohnte. 
»Schend hat also Whitney an diese Kerle verkauft?«, flüsterte Doyle. 
Angel nickte. »Hitserie oder nicht Hitserie, Schend hat sich bei den Kredithaien hoch verschuldet. Yuan eingeschlossen. Das Geld aus der Lebensversicherung würde er schneller in den Händen halten als die Tantiemen von der Serie. Vielleicht dachte er auch, er könne Whitney problemlos ersetzen.« 
»Mann, das ist kaltblütig.« 
Auf der anderen Seite der Tür waren Stimmen zu hören, die sich näherten. Dann wurde die Tür entriegelt. Nachdem es Doyle gelungen war, den Mann ausfindig zu machen, hatte Angel nicht erwartet, dass die Mitglieder des Blutkaders hier die Nacht verbringen würden. 
»Bereit?«, fragte Angel, während er sich duckte. 
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Doyle antwortete mit einem knappen Nicken und straffte sich. 
Die Tür öffnete sich, und zwei Männer traten aus dem Zimmer in die Schatten, die den Parkplatz verhüllten. 
Angel stürmte los. Das Motel war eins von der billigen Sorte, sodass es unwahrscheinlich war, dass einer der Angestellten die Polizei rief, und noch unwahrscheinlicher, dass die Polizei rechtzeitig zur Stelle war. 
Der junge Mann reagierte als Erster und warf sich auf Angel, statt sich in die Sicherheit des Zimmers zurückzuziehen. 
Von Zorn und Entschlossenheit erfüllt packte Angel den Mann an der Kehle, drückte zu, zwang den Mann auf die Knie, zerrte ihn dann zu Gannon und schlug ihn nieder. 
Der junge Mann schlug ein halbes Dutzend Mal auf Angel ein, doch dieser ignorierte die Treffer. Dann spürte er, wie der Mann in seinem Griff erschlaffte und aus Sauerstoffmangel das Bewusstsein verlor. 
Angel öffnete die Hand und ließ den bewusstlosen Mann zu Boden sinken. Er sah Gannon an. »Stehen Sie auf.« 
»Oder was, Angelus? Werden Sie mich dann töten?« Gannon blieb ganz ruhig. »Ich habe keine Angst vor dem Tod.« 
»Vielleicht nicht, aber ich wette, dass Sie sich auch nicht auf ihn freuen.« Angel holte tief Luft. »Ich werde Sie nicht töten, aber es gibt andere Methoden, jemandem seinen Willen aufzuzwingen.« 
Widerwillig stand Gannon auf. »Wohin gehen wir?« 
Angel hielt mit seinem Wagen hinter dem Lagerhaus, das ihm als vorübergehendes Hauptquartier diente. Er hatte in den letzten Wochen für den Besitzer gearbeitet und den Mann vor einem Dämon gerettet, der versucht hatte, einen Schwarzmarktring aufzuziehen. 
Angel ergriff Gannons Arm und zog den Mann die kurze Treppe zur Ladetür hinauf. Er zog die Codekarte durch das Lesegerät, und die Tür entriegelte sich mit einem Knall wie von einem Pistolenschuss. 
»Warum tun Sie das?«, fragte Gannon Angel. 
»Weil Sie und Ihre Leute lange vor Ihrer Geburt aufgehört haben, in Moira O'Braonain eine Person zu sehen«, knurrte Angel, während er den Mann durch die Gänge zwischen den Lagerregalen führte. 
»Sie ist kein Mensch«, sagte Gannon. 
»Aber sie ist auch nicht so böse, wie Sie sie darzustellen versuchen«, widersprach Angel. 
»Wissen Sie, was Sie ist?«, fragte Gannon. 
»Nicht genau«, räumte Angel ein, »aber ich habe eine ziemlich gute Vorstellung. Sie ist von etwas besessen, und Sie werden mir dabei helfen, sie zu befreien.« 
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»Sie zu befreien?« Gannon schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts mehr zu befreien.« 
Angel verlor die Beherrschung, packte den Blutkaderkrieger an seinem Hemd und drückte ihn gegen einen Kistenstapel. Bevor er es verhindern konnte, verwandelte sich sein Gesicht und zeigte den dunklen Hunger. Er sah die Furcht in Gannons Augen, konnte sie förmlich riechen. 
»In ihr ist noch etwas Unschuldiges«, beharrte Angel. 
Doyle legte eine Hand auf Angels Schulter. »Schalte ein oder zwei Gänge zurück.« 
Nur mit Mühe konnte Angel für den Moment seinen Hunger 
bezwingen. »Sie wissen nicht, wie es ist, irgendwo zwischen Gut und Böse gefangen zu sein. So wie Sie erzogen wurden, im Geist der Prinzipien, denen Sie sich verschrieben haben – welche wirkliche Wahl mussten Sie in Ihrem Leben treffen?« 
»Es war ihre eigene Wahl, das zu werden, was sie ist«, konterte Gannon. »Sie hätte sterben sollen, als Sie sie zum ersten Mal töteten. 
Aber sie starb nicht. Das war ihre Wahl. Sie gab sich der Umarmung des Bösen hin, und es ergriff bereitwillig Besitz von ihr. Wissen Sie, wie viele Männer sie im Lauf der letzten zweieinhalb Jahrhunderte getötet hat?« 
»Dutzende«, antwortete Angel. »Ich weiß. Aber das war das Böse, das sie beherrscht. Nicht der Teil von ihr, den ich gespürt habe.« Er schwieg und empfand Schmerz in seinem toten Herzen. »Ich wünschte, ich könnte Sie dazu bringen, mir zuzuhören.« 
»Ich höre Ihnen zu, Angel, und was ich aus Ihren Worten höre, ist die Schuld, die Sie durch Ihre Beteiligung an ihrem Tod auf sich geladen haben.« Gannon schüttelte den Kopf und blickte verwundert drein. »Ich hätte nie gedacht, ein derartiges Gefühl bei einem Vampir zu erleben. Sie müssen sich im Fegefeuer befinden.« 
»So ist es«, bestätigte Angel. 
»Sie glauben also, dass Moira O'Braonains Erlösung Sie weiter auf den Pfad der Gerechtigkeit führen wird. Ist es das, worum es Ihnen geht, Angel? Ihre Chancen zu erhöhen, jenes Leben zurückzugewinnen, das Sie fast hatten?« 
»Ich helfe den Leuten, denen ich hier helfen kann, weil es mir etwas bedeutet«, sagte Angel, »und weil ich denke, dass ich im Gegenzug etwas dafür bekomme. Ich habe eine Menge Menschen in 
Schwierigkeiten gesehen. Moira O'Braonain ist einer davon. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Und ich begreife nicht, wie Sie es können.« 
»Was kann ich Ihrer Meinung nach tun, das Sie nicht tun können?«, fragte Gannon. 
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»Sie sind nicht nur ein Krieger, sondern auch ein Priester«, sagte Angel. »Sie können den Dämon exorzieren, der von ihr Besitz ergriffen hat.« 
Gannon schwieg für einen Moment. »Darüber haben wir schon 
nachgedacht, wobei das Risiko besteht, dass sie bei dem Versuch getötet wird«, erklärte er. »Doch selbst dann wird wenigstens ihre Seele von dem Wesen befreit werden, das sie in seiner Gewalt hat.« 
Angel nickte. »Sie muss aufgehalten werden, um jeden Preis. Das weiß ich.« Er hatte die Liebe in Buffys Augen gesehen, als sie ihn mit dem Schwert durchbohrt und zur Hölle geschickt hatte. Abgesehen von dem Tag ihres Abschlusses an der Sunnydale High, an dem sie sich getrennt hatten, war es die schwerste Sache gewesen, die je einer von ihnen hatte tun müssen. »Aber ich denke, wir können sie retten.« 
»Das ist unverzeihlicher Leichtsinn«, sagte Gannon. »Wegen Ihrer selbstsüchtigen Wünsche könnten wir am Ende alle getötet werden.« 
»Darum geht es nicht.« 
»Dann eben wegen Ihrer Schuld und Illusionen.« 
»Wir sind hier«, erklärte Angel, »weil ich denke, dass wir es schaffen können.« 
Gannon studierte ihn für einen Moment. Angel sah die Veränderung in den Augen des Mannes. »Ich werde ein paar Dinge brauchen, wenn wir es richtig machen wollen.« 
»Ich habe sie bereits besorgt«, sagte Angel. Er führte ihn zu dem Büro, wo er Cordelia und Whitney zurückgelassen hatte. 
»Es wurde auch Zeit, dass du zurückkommst«, sagte Cordelia erleichtert. Sie wies auf den kleinen Schwarzweißfernseher auf dem unaufgeräumten Schreibtisch. »Wusstest du, dass das LAPD eine Fahndung nach Whitney rausgegeben hat? Es gibt Leute, die glauben, dass sie den Fahrer und vielleicht auch den Wachmann in ihrem Apartment getötet hat.« 
»Sie hat sie getötet«, sagte Angel. Wie Doyle war er erleichtert, dass Cordelia nichts zugestoßen war. 
Das Büro war ein vier mal vier Meter großes Quadrat voller Aktenschränke mit einem Schreibtisch, einem Computer und einer Couch an der Rückwand. Whitney schlief auf der Couch und sah wie ein kleines, in eine Decke gewickeltes Mädchen aus. Sie war blass und wälzte sich ruhelos hin und her. 
»Sie hat diese Leute umgebracht?« Cordelia sprang von ihrem Stuhl auf. »Und du hast mich mit ihr allein gelassen, ohne es mir zu sagen?« 
»Wärst du geblieben, wenn ich es dir gesagt hätte?«, fragte Angel und hob Whitney von der Couch. 
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»Auf keinen Fall. Wir werden diese Partnerschaftssache, die wir da laufen haben, noch einmal gründlich überdenken müssen.« Cordelia folgte ihm hinaus ins Lagerhaus. »Mich im Dunkeln zu lassen ist alles andere als akzeptabel.« 
Angel legte Whitney auf den Boden des Lagerhauses und zog die Decke fester um sie. »Ich musste ein paar Dinge erledigen.« 
»Und wenn du mich bei deiner Rückkehr tot vorgefunden hättest? In Stücke gerissen oder am nächsten« – sie blickte nach oben – 
»Metalldingsbums aufgeknüpft?« 
»Dann hätte ich mich schlecht gefühlt«, versicherte Angel ihr. Er nahm den Karton, den Doyle hereingetragen hatte, sank auf die Knie und kippte den Inhalt aus. 
»Das reicht nicht«, sagte Cordelia. 
Angel zögerte. Er wusste, dass es Cordelia schwer fiel einzusehen, dass sie im Moment andere Probleme hatten. Er blickte zu ihr auf. »Ich hätte mich richtig schlecht gefühlt. Wahrscheinlich schlechter als je zuvor.« 
Cordelia lächelte. »Du meinst das ernst, nicht wahr?« 
Angel nickte. »Ja. Aber ich wusste, dass sie bei all den 
Beruhigungsmitteln, die ich in ihren Kaffee geschüttet hatte, nicht aufwachen würde.« 
Das Lächeln verschwand von Cordelias Gesicht. »Es bestand keine Gefahr?« 
»Eigentlich nicht.« 
»Dann hätte ich ja gar nicht an diesem unheimlichen Ort herumsitzen müssen. Wir hätten Whitney hier allein lassen können.« 
»Das wollte ich nicht«, sagte Angel. »Für den Fall, dass ich mich geirrt hätte.« Er sah wieder den Ausdruck auf Cordelias Gesicht. »Aber wenn ich mich geirrt hätte, hätte ich mich sehr, sehr schlecht gefühlt.« 
Gannon trat zu Angel. »Wir müssen einen Schutzkreis zeichnen«, sagte der Blutkaderkrieger. 
»Ja.« Angel zog Handschuhe an, um mit der geweihten Kreide zu arbeiten, zeichnete den Kreis und stellte an fünf Punkten Kerzen auf. 
»Ich arbeite nicht gern mit Kreide«, meinte Gannon. »Wenn man versehentlich die Linien oder Symbole verwischt, entfesselt man alles, vor dem man sich eigentlich schützen will.« Er rutschte auf den Knien und zeichnete mit dem flachen Ende der grünen Kreide okkulte Symbole um den drei Meter durchmessenden Kreis. »Ich bevorzuge Farbe.« 
»Ich hatte keine geweihte Farbe«, sagte Angel, während er Gannon folgte und mit dem ersten von neun Worten der Macht begann, die rund 165
um den Kreis geschrieben werden mussten und untereinander eine Verbindung herstellten. 
»Sind die Kerzen auch geweiht?«, fragte Gannon. 
»Ja.« 
Gannon zeichnete weitere Symbole rund um den Kreis. »Eigentlich sollten Sie diese Materialien gar nicht berühren dürfen.« 
»Ich bin nicht wie die anderen Vampire dort draußen«, erklärte Angel. 
»Das wird mir allmählich klar.« 
Whitney bewegte sich unruhig in der Mitte des Kreises. 
»Sie wird nicht mehr lange schlafen«, meinte Doyle. »Der Zauber, den ihr vorbereitet, zeigt langsam Wirkung.« 
Angel wusste, dass das stimmte. Dennoch nahm er sich Zeit, um sich zu vergewissern, dass die Symbole richtig gezeichnet waren. Wenn nicht, würde der Kreis den Dämon nicht gefangen halten, der von Whitney Besitz ergriffen hatte, und dann waren sie alle in Gefahr. 
»Haben Sie Weihwasser?«, fragte Gannon. »Und eine Bibel?« 
Doyle gab dem Mann die Bibel und den Mixbecher mit dem 
Weihwasser. »Wenn Sie das Weihwasser benutzen müssen«, sagte er zu Gannon, »denken Sie daran, dass es auch Angel verletzen kann.« 
Gannon nickte. »Ich glaube, wir sind so weit.« 
Whitney stöhnte und öffnete die Augen. Sie sah Angel und Gannon an, die sich aufrichteten. 
»Das müssen wir auch sein«, sagte Angel. 
»Angel«, murmelte Whitney und sah sich verwirrt um. »Was tun Sie?« 
»Was getan werden muss«, erwiderte Angel ruhig. »Was ich tun kann, um ein Unrecht wieder gutzumachen, das ich vor all diesen Jahren begangen habe.« 
In Whitneys Augen blitzte eine wahnsinnige Wut auf, die nicht von dieser Welt zu sein schien. 
»Was ist dieses Ding?«, flüsterte Cordelia, während sie hastig einen Schritt zurücktrat. 
»Eine Banshee«, sagte Angel, während er überlegte, was er tun konnte. 
Irgendwie musste er den unschuldigen Teil der Frau erreichen, den diese Kreatur verschlossen hielt. 
»Ein Feenwesen, richtig?«, fragte Cordelia. 
»Vielleicht«, erwiderte Angel. »Banshees sind keltischen Ursprungs, doch ihre wahre Herkunft verliert sich in einer Vielzahl von Mythen. 
Vielleicht sind sie auch alle wahr. Abgesehen von der Verbindung zu den Feen gelten sie auch als die Geister ungetaufter Kinder, als Teufel, die um die Seelen jener jammern, die ihnen entkommen, und als 166 
ätherische Gespenster, die vor dem Tod erscheinen, um die Seele des Verstorbenen auf seiner Reise zu begleiten.« 
»Wäre es nicht nützlich, genau zu wissen, was eine Banshee ist?« 
»Ich weiß es nicht«, gestand Angel. »Ich weiß nur, dass sie einst Moira O'Braonain war.« 
Cordelia blickte verwirrt drein. »Und somit...?« 
»Eine Frau, die ich getötet habe«, antwortete Angel, »vor über zweihundert Jahren.« 
»Und sie hat all diese Leute ermordet, von denen du erzählt hast?« 
Angel schüttelte den Kopf. »Nein. Sie trifft keine Schuld. Die Banshee übernimmt in diesen Momenten die Kontrolle über Whitney, genau wie jetzt auch. Whitney erinnert sich hinterher an nichts. Sie erinnert sich auch nicht daran, je etwas anderes gewesen zu sein als ein Mensch. 
Durch die Besessenheit bedingt erinnert sich Whitney nur an jeweils ein Leben.« 
Gannon schlug die Bibel auf und begann zu lesen. »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen. Glorreicher Prinz der himmlischen Armeen, Sankt Michael der Erzengel, beschütze uns in unserem Kampf gegen Fürsten und Mächte, gegen die Herrscher der Welt der Finsternis, gegen die Geister der Verderbnis.« 
Angel beobachtete, wie sich aus der Kreide eine leuchtend grüne Barriere erhob und eine Halbkugel bildete, die Whitney umgab. 
»Was machen Sie da?« 
»Komm dem Menschen zu Hilfe, den Gott nach Seinem Ebenbild geformt hat«, fuhr Gannon mit ruhiger Stimme fort, die immer kräftiger wurde, »und dem Er Erlösung von der Tyrannei des Teufels versprochen hat.« 
Whitney streckte eine Hand aus und berührte die grün leuchtende Barriere. Sie sprühte Funken und Whitney riss die Hand mit einem Schmerzensschrei zurück. »Nein«, flüsterte sie und starrte furchtsam auf die Halbkugel, die sie gefangen hielt. »Sie können mir das nicht antun.« 
Gannon las weiter. Seine Worte hallten durch das Lagerhaus. 
»Hören Sie auf!« Whitney schlug mit der Faust gegen die leuchtende Wand, die das Innere der Halbkugel mit hellen, limonengrünen Funken überschüttete. 
Von einem Moment auf den anderen krümmte sich Whitney 
zusammen und sank auf die Knie. Sie schluchzte vor Schmerz und hielt sich die Ohren zu. »Sie wissen nicht, was Sie tun! Sie werden es heraus-lassen!« 
»Gott erhebt sich«, las Gannon. »Seine Feinde sind verstreut, und jene, die Ihn hassen, fliehen vor Ihm. Wie Rauch davontreibt, so werden sie 167
davongetrieben; wie Wachs vor dem Feuer schmilzt, so erstirbt das Böse im Angesicht Gottes.« 
»Nein!«, schrie Whitney und sprang auf die Beine. »Hören Sie auf! 
Bitte!« 
Gannon hob sein Kreuz und fuhr unbeirrt fort. »Hütet euch vor dem Kreuz des Herrn, flieht, ihr Feindeshorden.« 
Whitney krümmte sich erneut zusammen, und ihre Schreie klangen gespenstisch durch das riesige Lagerhaus. Sie verwandelte sich in eine bucklige, arthritische alte Frau mit grauem Haar, die ihre gallengrünen Augen auf Angel richtete und sich gegen die grün leuchtende Barriere warf. 
Funken füllten die Halbkugel mit der Intensität eines Blitzschlags, unmittelbar gefolgt vom ohrenbetäubenden Grollen des Donners. 
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Erstaunlicherweise hielt die künstlich errichtete Barriere dem massiven Ansturm der gefangenen Kreatur stand. Die dürre alte Frau trommelte mit den Fäusten gegen die Wand und löste eine Serie von Explosionen aus, die das Lagerhaus zu erschüttern schienen. 
Gannon, Doyle und Cordelia zogen sich instinktiv zurück. Nur Angel blieb an seinem Platz stehen; die Schuld in ihm hielt ihn wie ein Anker fest. 
Mit einem letzten Schrei der Frustration brach sie ihren Angriff ab und funkelte Angel an. »Ich kenne dich.« Ihre Stimme klang knarrend wie eine Mausoleumstür, die sich nach Jahren zum ersten Mal öffnete, laut genug, dass sie in Angels Ohren dröhnte und Schmerz erzeugte. 
Gannon fuhr fort, mit kräftiger, lauter Stimme zu predigen, die kaum die unheimlichen Kräfte übertönte, die den Geist in der Kuppel gefangen hielten. 
»Ich will mit Moira O'Braonain sprechen«, verlangte Angel. 
»Moira ist tot«, fauchte die alte Frau anklagend. »Du hast sie getötet, Höllenkreatur. Du hast ihr den Arm gebrochen und sie ertrinken lassen, als die Handsome Jack  in jenen stürmischen Gewässern unterging.« 
»Ja«, sagte Angel. Dass er die Verantwortung für die Tat übernahm, war ein Teil des Preises, den er bezahlen musste. »Jetzt bin ich gekommen, um sie zu retten.« 
»Das kannst du nicht.« Die alte Frau kicherte, als hätte sie den Verstand verloren. »Ich habe sie bereits gerettet. Ich habe sie geholt und ihr das Leben zurückgegeben.« Sie hackte mit ihren gekrümmten Klauen nach der Kuppel. 
»Du hast sie verdammt«, sagte Angel. 
»Ganz und gar nicht, Höllenkreatur. Ich habe ihr das Leben geschenkt, ewiges Leben.« 
»Du hast in ihrem Namen getötet«, sagte Angel. »Sie hätte das nicht gewollt, wenn sie es gewusst hätte.« 
»Sei dir dessen nicht so sicher.« Die alte Frau malte okkulte Muster an die leuchtende Wand, die in Brand gerieten und die Wand schimmern ließen. »Als ich in jenem kalten Gewässer nach ihr griff, nahm sie mein Geschenk bereitwillig an. Ich gab ihr die Mittel, sich an dem Wesen zu rächen, das sie getötet hatte, und sie war froh darüber.« 
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»Aber warum sagst du ihr dann nicht die Wahrheit über all die Dinge, die du getan hast?«, fragte Angel herausfordernd. 
»Es gab keinen Grund, es ihr zu sagen. Sie ist noch immer... schwach.« 
Angel schüttelte den Kopf. »Du hast sie noch nicht völlig verwandelt. 
Sie ist noch immer unschuldig.« 
Wütend schlug die alte Frau gegen die leuchtende Wand, hämmerte wild auf sie ein und brachte sie zum Erbeben. 
»Angel«, sagte Gannon mit brüchiger Stimme. Sein Gesicht war schweißbedeckt. »Ich glaube nicht, dass dieser Exorzismus sie vertreiben wird. Sie ist zu stark. Es wäre einfacher, sie zu vernichten.« 
»Nein«, stieß Angel hervor und fuhr zu dem Mann herum. »Wir haben eine Chance.« 
Gannon sah ihn an. »Sie sind zu mir gekommen, weil Sie dachten, ich wäre die beste Chance, um das hier zu vollbringen. Ich muss Ihnen jetzt sagen, dass ich mich nicht dazu in der Lage sehe.« 
Die alte Frau lachte in wahnsinnigem Vergnügen. »Die Schwäche des menschlichen Fleisches. Ist es für dich schon so lange her, Höllenkreatur, dass du es vergessen hast? Sie sind nicht wie wir.« Sie breitete ihre dünnen Arme aus. »Wir sind ewig. Ewig in unserem Hass und in dem Blutdurst, der uns antreibt.« 
»Nein«, widersprach Angel. »Hass und Blutdurst sind nicht ewig.« Er dachte an Buffy, daran, wie er sich gefühlt hatte, wenn er bei ihr gewesen war, und wie er sich gefühlt hatte, als er sie verlassen musste. 
»Ich habe ein paar Dinge gelernt. Glaube ist ewig.« 
»Glaube ist eine Lüge«, kreischte die alte Frau und benetzte die Innenseite der Kuppel mit rauchigem Speichel. »Er kann weder gewogen noch gemessen werden.« 
»Weil nichts ihn aufhalten kann«, sagte Angel. »Nicht einmal du. 
Moira war eine Gläubige. Ihren Glauben hast du ihr nicht nehmen können.« 
»Sie war ein dummes, totes Kind, als ich sie fand«, schrie die alte Frau. »Ihr Stolz und ihre Angst vor dem Tod machten sie verwundbar. 
Und ich beanspruchte sie für mich.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gefängnis, in dem sie eingekerkert war. Ihre Klauen glitten über die Oberfläche und prüften jeden Quadratzentimeter. Bei jedem Kontakt flogen grüne Funken. 
Gannon betete mit gleichmäßiger Stimme weiter, aber er verlor an Kraft. Doyle gesellte sich zu ihm, griff nach der Bibel und fiel in Gannons Litanei ein. Die grün leuchtende Wand gewann an Helligkeit. 
»Du warst nicht der Einzige, der Moira getötet hat!«, kreischte die Banshee anklagend. »Die blonde Frau, mit der du damals in der Taverne 170 
in Galway warst, hat sie erschossen. Auch diesen Schaden habe ich behoben und ihre Schönheit wiederhergestellt. Und es gab noch andere. 
Männer, die sich auf sie stürzten, die sie sich nehmen wollten, bis deren Zahl so groß war, dass selbst Moira mit ihren Fähigkeiten sich nicht mehr gegen sie wehren konnte.« 
»Was ist mit den anderen?«, fragte Angel. »Haben sie alle Whitney bedroht?« 
Die Banshee grinste, während sie ihr Gefängnis weiter erforschte und an Selbstvertrauen gewann. »Nein. Nicht alle von ihnen. Einige habe ich zu meinem Vergnügen getötet. Ich habe schon Männer getötet, bevor ich mit diesem kleinen Mädchen verschmolz.« 
Die Worte verstörten Angel und erinnerten ihn an ein paar der Dinge, die er gelesen hatte. »Es heißt, dass die Banshees auch den Seelen der Frauen entspringen, die die Sünde des Stolzes begehen.« Er sah die alte Frau an, die sich in der Kuppel wie eine Spinne in ihrem Netz bewegte. 
Er dachte an die Schwertkämpferin, die sich ihm auf der Handsome Jack entgegengestellt hatte. »Aber Stolz war nicht Moiras einzige Eigenschaft, nicht wahr?« 
»Sei nicht närrisch, Höllenkreatur. Ich bin alles, was von Moira übrig geblieben ist.« 
»Nein«, sagte Angel. »Ich habe die echte Moira gesehen.« Er erinnerte sich, wie sie auf dem Schiff aufgetreten war, hochmütig und selbstbewusst; aber er hatte ihr all das genommen, als er sie besiegt und gebrochen hatte. Für einen Moment übermannte ihn die Schuld und drohte ihn zu ersticken. 
Die Banshee drehte ihr faltiges Gesicht Angel zu. »Sie war nicht echt. 
Sie war nur ein Kind, ein stolzes, talentiertes Kind, das an sich und seine Bestimmung glaubte. Du hast ihr das genommen, Angelus. Ich habe ihr die Kraft und einen Lebenssinn zurückgegeben.« 
»Zu töten? Das ist kein Lebenssinn. Das ist Wahnsinn.« 
»So stolz und hochmütig, Angelus?« 
»Nein. Ich lerne nur, in Frieden mit mir zu leben.« 
Mit übermenschlicher Schnelligkeit fuhr die Banshee wutentbrannt herum, sodass ihre faltigen Gesichtszüge verschwammen. Ihre Hände schössen nach vorn, kratzten über die Innenseite der Kuppel und entfesselten Blitze. Risse erschienen in der Kuppel, und die glatte Außenseite wurde runzlig. 
»Angel!«, schrie Cordelia und wies nach oben. 
Angel hob gerade rechtzeitig den Kopf, um einen LAPD-
Hubschrauber langsam über das Lagerhaus hinwegfliegen zu sehen. 
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Domes nicht bemerkt hatten, verfügte der Helikopter über ein Infrarotradar, das seine Signale auf einen Bordmonitor übertrug, der alles in dem Gebäude anzeigte, das wärmer als die Raumtemperatur war. 
Selbst wenn sie ihn und vielleicht auch die Banshee nicht orten konnten, würden sie wissen, dass sich Cordelia, Doyle und Gannon in dem Gebäude aufhielten. 
Im nächsten Moment verschwand der Helikopter, aber Angel wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Verstärkung eintraf. 
»Wir können den Exorzismus nicht fortsetzen«, sagte Gannon. »Sie werden sie vernichten müssen, oder sie wird entkommen.« 
Die Banshee blieb für einen Augenblick stehen und sah Angel an. Sie fauchte und krümmte ihre Klauen. 
Angel straffte sich und näherte sich der Kuppel, wobei er vorsichtig darauf achtete, jeden Kontakt mit der dicken Kreidelinie zu vermeiden. 
Er hob seine freie Hand und berührte die grün leuchtende Barriere. 
Der daraus resultierende Schock lahmte fast seinen Arm, aber seine Hand durchdrang die Barriere. Kreischend stürzte sich die Banshee auf ihn, um die Lücke zu nutzen, die er in der Barriere erzeugt hatte. 
In der anderen Hand hielt Angel ein Brecheisen, das er jetzt durch die grün leuchtende Wand stieß. »Eisen«, knurrte er. »Wenn du von den Feen abstammst, wirst du das nicht überleben können.« 
Starrsinnig griff die Banshee nach dem Brecheisen. Kaum hatte das Metall die faltige, schlaffe Haut berührt, schwärzte sich das Fleisch, und die Kreatur heulte lauter als je zuvor auf und riss ihre Hand zurück. 
Während sich das runzlige Gesicht vor Schmerz verzerrte und die Banshee schrie, wurden ihre Züge weicher. Für einen Herzschlag tauchte wieder Moira O'Braonain auf. 
»Angel«, keuchte sie, und ihre Stimme war so leise, dass er sie selbst mit seinen überscharfen Sinnen kaum hören konnte. 
Von neuer Zuversicht erfüllt, wenngleich in dem Bewusstsein, dass er ein großes Risiko einging, warf sich Angel durch die Barriere. Für einen Moment war er überzeugt, dass der sengende Schmerz ihn töten würde. 
Dann war er durch, konnte sich aber vor Schwäche nicht mehr auf den Beinen halten. Erbrach zusammen. 
Einen Augenblick später war das Gesicht der Banshee wieder intakt und ihre runzligen Züge verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. 
»Jetzt wirst du sterben, Höllenkreatur. Du wärst besser da draußen bei deinen Freunden geblieben.« Sie streckte eine Hand aus, und ein hellblauer Blitz verfestigte sich zu einem Schwert. Die Klinge flackerte, als würde Energie in sie hineinströmen, und die Banshee ging sofort zum Angriff über. 
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Angel spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Er rollte zur Seite, hob das Brecheisen und blockte den Schwerthieb ab. Eine Explosion aus ineinander verdrehten orangenen und schwarzen Flammen blitzte auf und verblasste sofort wieder, als die Schwertklinge das Brecheisen traf. 
Die Banshee wich zähneknirschend zurück. 
Angel fühlte sich stark genug, um aufzuspringen. Er packte das Brecheisen an einem Ende wie ein Schwert und nahm Fechthaltung ein. 
Mit einem Schrei, der wahnwitzige Wut verriet, schwang die Banshee ihr Schwert nach seinem Kopf. 
Angel wehrte den Schlag unbeholfen ab. Seine Reflexe waren nach dem Durchbrechen der Mauer, die die Banshee gefangen hielt, noch nicht völlig wiederhergestellt. Er musste zurückweichen, um der magischen Klinge zu entgehen. Die Banshee hackte mit ihren Klauen nach seinen Augen, und er drehte sich gerade noch rechtzeitig weg, dass sie seine Wange aufschlitzte, statt ihn zu blenden. 
»Du bist nur einen Augenblick vom Tod entfernt, Höllenkreatur!«, triumphierte die Banshee voller Schadenfreude. »Wie fühlt sich das an?« 
»Du bist dir deiner eine Spur zu sicher«, erklärte Angel. Er nahm wieder Fechthaltung ein und merkte sich, in welcher Position er zwischen der Kreatur und der Wand stand. »Könntest du mich so leicht töten, hättest du es schon vor zwei Tagen getan.« 
»Sie hat mich daran gehindert. Ich kann mich nur manifestieren, wenn sie schläft. In jener Nacht, als sie bei dir war, wartete ich darauf, dass sie einschlief. Aber sie tat es nicht, sondern bekämpfte mich die ganze Zeit. 
Aber heute am Drehort ist sie für kurze Zeit eingenickt, nicht wahr? Und den Preis dafür musste der Fahrer zahlen.« 
»Du hast gehofft, ich würde den Blutkader von dir fern halten, damit du entkommen kannst.« 
»Alles Lüge!« 
Als die Banshee angriff, parierte Angel, drückte die Blitzklinge zur Seite und schlug zu. Der Hieb ging jedoch ins Leere, und bevor er sich wieder fangen konnte, traf ihn die Banshee am Bauch. 
Von dem unerträglichen Schmerz überwältigt, geriet Angel ins Wanken und verfolgte, wie sich der Kopf der Vettel wieder in Moiras Gesicht verwandelte. 
»Es tut mir Leid«, sagte sie mit furchterfüllter Stimme. »Ich kann sie nicht aufhalten.« 
»Doch, du kannst«, widersprach Angel, krampfhaft bemüht, den unerträglichen Schmerz abzublocken. »Du bist stark genug, Moira. Du hast sie früher schon in Schach gehalten.« 
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Wie in Treibsand versank ihr Gesicht erneut in den runzligen Zügen der Banshee. »Nein, sie ist nie stark genug gewesen«, schnarrte das alte Hutzelweib, wobei sie die Klinge blitzen ließ und nach seinem Fleisch stieß. 
Angel blockte die Schläge ab und versuchte den Schmerz zu 
ignorieren, der in seinem Bauch wühlte. 
»Als ich ihr beibrachte, wie man tötet, hat sie zunächst geweint«, sagte die Banshee. »Sie hatte diese hochfliegenden Ideale, verstehst du, die die Männer ihr eingetrichtert hatten. Ich erst machte sie zu einem richtigen Raubtier. Gemeinsam machten wir Jagd auf Männer und töteten sie. Und jedes Mal, wenn wir einen umgebracht hatten, musste sie immer an dich denken, wie du sie auf der Handsome Jack  besiegt und gebrochen hast.« 
Angel wirbelte herum und parierte mit dem Brecheisen. 
»Nach einer Weile«, fuhr die Banshee fort, »brachte ich sie dazu, dich zu vergessen, was nicht allzu schwer war, denn sie wollte sich ohnehin nicht mehr erinnern. Dann, als die Zeit kam, dass das Alter allmählich seine Spuren hätte hinterlassen müssen und die Gefahr bestand, dass andere misstrauisch wurden, ließ ich sie ihr bisheriges Leben vergessen und füllte sie mit einem neuen. Ich tötete Männer und hinterließ jedes Mal das Symbol des Blutkaders, mit ein Grund dafür, dass dessen Krieger im neunzehnten Jahrhundert in den Untergrund gingen und immer wieder für Aufsehen sorgten, während sie nach mir suchten. Sie verrieten Moira, als sie sie aus dem Kader verstießen, dem einzigen richtigen Zuhause, das sie je gekannt hat.« Die Kreatur beugte sich nach vorn und schlug nach Angels Knien. 
Angel sprang über die Klinge. Er landete auf den Füßen, schlug mit dem Brecheisen zurück und traf sie an der Schulter. 
Mit einem Aufschrei wich die Banshee zurück und prallte gegen die Barriere, sodass Funken in alle Richtungen flogen. 
Gegen diese plötzliche Lichtflut kniff Angel die Augen zusammen und machte sich zu einem erneuten Angriff bereit. Das Brecheisen wob vor ihm ein eisernes Netz und wehrte alle Versuche der Banshee ab, es zu durchdringen. Doyles und Gannons Stimmen klangen lauter, kräftiger, und die Barriere wurde undurchsichtiger. 
Und in der ganzen Zeit waren die Einheiten des LAPD zweifellos näher gerückt. 
»Moira«, rief Angel. »Ich weiß, dass du dort drinnen bist. Du kannst dieses Wesen bekämpfen und dein Leben zurückgewinnen.« 
Die Banshee kicherte, als sie zurücktrat, um dem wirbelnden Brecheisen zu entgehen. »Sie hat ohne mich kein Leben, Höllenkreatur, und das weiß sie.« 
174 
»Stimmt das, Moira?«, fragte Angel. Erblockte einen weiteren Hieb der magischen Klinge mit dem Brecheisen ab, sodass orangene Flammen in alle Richtungen leckten. 
»Ja!«, kreischte die Banshee. 
Zu spät bemerkte Angel die Schatten, die zwischen den Kistenstapeln auftauchten. Doyle und Cordelia beobachteten ihn und ahnten nichts von der Gefahr, in der sie sich befanden. Er fuhr herum, um sie zu warnen, als er von der Banshee getroffen wurde. Offenbar war es Gannons Leuten gelungen, ihre Spur zu dem Lagerhaus zu verfolgen. 
Die Mitglieder des Blutkaders lösten sich aus den Schatten und griffen sofort an. Einer von ihnen schlug Cordelia nieder, bevor sie auch nur einen Finger rühren konnte. Doyle rang mit einem anderen und wich dem Messer aus, mit dem der Kaderkrieger nach ihm stieß. Als Halbdämon war auch Doyle ein legitimes Ziel für sie. 
Zwei andere Krieger packten Gannon, rissen ihn zu Boden und hielten ihn fest. 
»Nein!«, schrie Gannon. »Das könnt ihr nicht tun! Vielleicht können wir sie retten!« Doch sie hörten nicht auf ihn. 
Ohne Vorwarnung explodierte die grünliche Kuppel in einem 
Feuerwerk aus neonfarbenen Funken. Die Banshee hüpfte wie besessen herum und war vor Schadenfreude wie von Sinnen. Dann stürzte sie sich auf die Kaderkrieger, schlug mit ihren Klauen um sich und ließ verwundete Männer hinter sich zurück. 
Benommen rappelte sich Angel auf. Hilflos sah er zu und erwartete jeden Moment, dass die Blutkaderkrieger sie töten würden. 
Heiseres Gelächter erfüllte das Lagerhaus. Krieger gingen zu Boden, sobald sie sie berührte, und bluteten heftig. Einige von ihnen würden nie wieder aufstehen. 
Gannon schrie heiser und befahl seinen Männern, ihn loszulassen. 
»Moira!«, donnerte Angel. 
Die Banshee hielt für einen Moment inne. Als sie ihn ansah, leuchtete Mitleid in ihren Augen. Aber dieses Gefühl wurde sofort von einer unmenschlichen Kälte ersetzt. »Du kannst sie nicht erreichen, Höllenkreatur. Sie ist in mir jetzt sicher.« Sie schüttelte den Kopf wie eine bekümmerte Mutter. »Du wolltest mir etwas wegnehmen, das mir gehört. Jetzt werde ich dir etwas wegnehmen, das für dich wichtig zu sein scheint.« Sie streckte die Hand aus und riss Cordelia vom Boden hoch. 
»Nein!«, schrie Doyle heiser, während er einen Kaderkrieger wegstieß. 
Cordelia wehrte sich gegen den Griff der Banshee, konnte sich aber nicht befreien. 
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Die Banshee flog über die Kisten durch die Luft und trug Cordelia mit sich. »Die hier wird ein schönes neues Gefäß für eine meiner Schwestern abgeben, Höllenkreatur.« Sie flog zur Frontseite des Lagerhauses. »Ich werde sie langsam zerbrechen und warten, bis sie schwach genug ist. 
Dann werden wir zusammen zurückkehren, um dich zu holen.« 
Angel rannte los. Sofort griffen ihn die Kaderkrieger an. Gnadenlos schlug er zu und mähte die Männernieder, die sich ihm entgegenstellten. 
Doch er verletzte sie nur und tötete sie nicht. Angel sprang auf die nächstbeste Kiste und benutzte seine Vampirkräfte, um den 
Kaderkriegern zu entkommen. 
Die Banshee flog mit unmenschlicher Schnelligkeit weiter. Sie wies mit dem Finger auf die Tür des Lagerhauses, und diese wurde aus den Angeln gerissen. Wenn die Polizei bisher nicht an dem Lagerhaus interessiert war, dachte Angel, ist sie es spätestens jetzt. 
Das Dock lag dem Santa-Monica-Pier im Westen gegenüber. Piers führten hinaus ins dunkle Wasser. Die Banshee flog ohne zu zögern Richtung Meer. 
Die Brechstange in der Hand rannte Angel hinter der Kreatur her. Er verfolgte, wie sich Cordelia wehrte, aber die Banshee war zu stark für sie. Als Angel den hölzernen Pier erreichte, hörte er Schritte hinter sich auf den Planken. Er warf einen Blick über die Schulter und sah Doyle näher kommen. 
»Du kümmerst dich um Cordelia«, bestimmte Angel. »Ich greife die Banshee an.« 
»Vielleicht musst du sie töten, um Cordelia zu retten«, sagte Doyle. 
»Ich weiß.« Am Ende des Piers verschwand die Banshee unter Wasser. 
Angel und Doyle waren nur ein paar Schritte hinter ihr. Auch sie stürzten sich ins Meer und tauchten in die Tiefe. 
Unter Wasser konnte Angel die Banshee und Cordelia nur undeutlich erkennen. Er schwamm und beobachtete, wie Cordelia sich im Griff der Kreatur wand. Er verdoppelte seine Anstrengungen und erreichte die Banshee, dicht gefolgt von Doyle. 
Angel hielt das Brecheisen in seiner Faust und rammte es in den Arm der Banshee. 
Die Kreatur riss den Mund zu einem rachsüchtigen Schrei auf, aber nur Luftblasen entwichen ihren Lippen. Blut durchtränkte das Wasser. 
Angel zog die Brechstange zurück und schlug erneut zu. Doyle packte den Arm der Banshee, mit dem sie Cordelia fest hielt, als sie tiefer zu tauchen versuchte. Obwohl das Eisen sie wieder und wieder verbrannte, hielt sie stur ihr Opfer fest. 
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Dann gelang es Doyle, den Griff der Banshee aufzubrechen und ihr Cordelia zu entreißen. So schnell es ging, schwamm der Halbdämon mit Cordelia zur Oberfläche, denn sie hatte eine Portion Sauerstoff dringend nötig. 
Angel musste nicht atmen. Er schwamm der Banshee hinterher und packte sie schließlich an der Bluse. Er glitt näher und wich den scharfen Klauen mühelos aus, denn das Wasser verlangsamte die Banshee. Er klammerte sich an ihren Rücken, schob die Eisenstange unter ihr Kinn und drückte zu. 
Die Kreatur heulte vor Schmerz. Silberne Blasen explodierten von ihren Lippen, sprudelten sofort zur Meeresoberfläche und fingen das kalte Mondlicht ein, das in die Tiefe fiel. Sie schlug wild um sich und versuchte verzweifelt, Angel von ihrem Rücken abzuschütteln. Doch dieser hielt sich entschlossen fest und drückte die eiserne Brechstange gegen ihre Kehle. Bei der Berührung zischte und brutzelte es hörbar im Wasser. 
Unter dem Druck, den Angel mit der Brechstange auf sie ausübte, brach die Banshee ihr Tauchmanöver zum Meeresgrund ab und stieg auf. 
Sie kamen unweit von Doyle und Cordelia, die noch immer keuchend nach Luft schnappte, an die Oberfläche. 
»Moira«, rief Angel. 
Die Banshee schrie weiter und schlug mit ihren Klauen um sich. 
Angel drehte den Kopf zur Seite, um so den Schlägen auszuweichen. 
Dann drückte er das Brecheisen fester gegen ihr Kinn, um die Kreatur wissen zu lassen, dass er sie nicht freigeben würde. »Moira!« Er sah in die verdrehten, Furcht erfüllten graugrünen Augen. 
Das Gesicht der Frau überlagerte wieder für einen Moment die verrunzelten Züge der Banshee. »Angel, helfen Sie mir!« Sie sah verängstigt und verletzlich aus, wie in jener Nacht in seiner Wohnung. 
Eine Welle schlug über Angel zusammen und erfüllte ihn mit kalter Taubheit. Er konzentrierte sich und zwang sich, die Kreatur weiter festzuhalten. »Lass sie frei«, befahl er. 
»Niemals!«, kreischte die Banshee. »Sie gehört mir! Du vernichtest sie! Ich kann mich nicht länger vor ihr verstecken!« 
»Neiiiiin!« Der Schrei, der durch die Luft gellte, stammte von einem gequälten Menschen, nicht von der bösen Kreatur, die von ihr Besitz ergriffen hatte. 
»Sie weiß es«, fauchte die Banshee. »Sie weiß, was sie getan hat. Sie weiß alles über die Männer, die wir gemeinsam getötet haben.« 
Verzweifelt blickte Angel in Moiras graugrüne Augen. »Moira, du schaffst es.« 
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Wieder waren es Whitneys Züge, die das das faltige Gesicht überlagerten. »Ich bin eine Mörderin, Angel«, sagte die junge Frau. 
»Gott vergib mir, ich erinnere mich an alles. Ich habe sogar Tobin Calhoun getötet und ihn an die Fußgängerbrücke gehängt, bevor der Film fertig war.« 
Im nächsten Augenblick kamen wieder die faltigen Züge der Banshee zum Vorschein. »Sie ist eine Mörderin! Willst du sie dazu verurteilen, von all den Gräueltaten zu erfahren, die sie begangen hat?« 
»Moira«, rief Angel. »Komm zurück zu mir. Versteck dich nicht vor dem Schmerz. Heile ihn. Du kannst es. Ich verspreche es. Ich stelle mich ihm auch. Gott, es tut weh, aber es ist besser so.« 
Die Banshee wand sich in seinem Griff und entglitt ihm fast. »Sie will dich nicht hören, Höllenkreatur.« 
»Das warst nicht du«, sagte Angel. »Das war etwas anderes, etwas, das nicht du warst.« 
»Nein!«, schrie die menschliche Stimme. 
»Doch«, beharrte Angel. »Es war etwas anderes. Nicht du.« Er hielt den sich windenden Körper der alten Frau und spürte, wie er sich in seinem Griff veränderte, fester wurde, runder, jünger. 
»Ich verdiene es nicht zu leben.« Tränen strömten über Moiras Gesicht. Ihr rotgoldenes Haar kämpfte mit dem grauen der Banshee, flackerte wie ein Stroboskop, während die beiden Persönlichkeiten miteinander rangen. 
»Doch«, erklärte Angel. »Du hast dein Leben noch nicht gelebt. Du bist viel zu jung gestorben, um herauszufinden, was deine Aufgabe hier ist. Niemand kommt ohne Plan auf diese Welt.« 
»Er lügt!«, kreischte die Banshee. Ihre Klauen bohrten sich in Angels Anne. Für einen Moment tauchten sie unter Wasser. »Männer lügen! Du weißt, dass sie lügen!« 
»Worte, Angel«, sagte Moira keuchend und Wasser spuckend. »Das sind nur Worte. Ich bin schon so oft belogen worden.« 
»Es ist keine Lüge«, erwiderte Angel. »Es ist die Wahrheit. Du musst nur mutig genug sein und daran glauben.« 
Moira zappelte in seinem Griff und versuchte sich zu befreien. Angel hielt sie wild entschlossen fest und bemerkte den Polizeihubschrauber, der mit seinen Scheinwerfern das dunkle, aufgewühlte Wasser absuchte. 
Die Blutkaderkrieger hatten am Pier ein Boot gefunden und steuerten jetzt auf sie zu. Angel war überzeugt, dass sie keine Gnade zeigen würden, wenn sie sie erreichten. 
»Ich kann nicht glauben«, sagte sie zu ihm. 
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»Hättest du je gedacht, dass der Mann, der dir damals das Leben genommen hat, versuchen würde, dich zu retten?«, fragte Angel. 
Zitternd vor Furcht schüttelte sie den Kopf. Sie hatte jetzt länger die Kontrolle über ihren Körper als die Banshee. Die eiserne Brechstange verbrannte sie nicht, wenn sie Moira war. 
»Dann glaube an mich«, bat er sie mit erstickter Stimme. »Glaube an mich, und ich werde dir helfen, an den Rest zu glauben.« 
Die Banshee versuchte erneut, sich durchzusetzen, aber Angel drückte sie mit der Brechstange nieder. Da griff Moira nach ihm und in einer Explosion aus blendend grünem Licht verwandelte sich der verhutzelte Arm der Banshee in den Arm einer jungen Frau, der sich um Angels Nacken legte. 
Angel ließ die Brechstange im Meer versinken, legte beide Hände um sie und zog sie an sich. Er spürte, wie ihre Schultern bebten, als sie weinte. »Es ist okay«, sagte er. »Ich habe dich.« 
»Ich hasse es, diesen netten, kleinen Kodak-Moment stören zu müssen«, sagte Cordelia, »aber das LAPD und die Kaderspinner werden gleich bei uns sein.« 
Angel blickte zu Gannon auf, der im Bug des Motorboots stand. Die Krieger hinter ihm hatten ihre Waffen gezückt. 
»Es ist vorbei, Gannon«, sagte Angel. »Die Banshee ist fort.« 
Gannon sah die in Angels Armen liegende Moira prüfend an und bedeutete dann seinen Männern, die Waffen zu senken. Er bückte sich und half Angel, sie an Bord zu hieven. 
»Ich habe nicht geglaubt, dass Sie es schaffen«, sagte Gannon aufrichtig. 
An Bord des Motorboots schlüpfte Angel aus seinem Mantel und legte ihn um Moira. Obwohl er nass war, wehrte er einen Teil des kalten Windes ab, der ruhelos übers Meer pfiff. 
»Ich musste es schaffen«, sagte Angel. »Es gab keine andere Möglichkeit.« Er blickte zum Himmel hinauf und sah den 
Polizeihubschrauber wenden und zu einem neuen Anflug ansetzen. »Es wird Zeit, dass wir verschwinden.« 
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 EPILOG 
»Ich werde mich schuldig bekennen, Angel.« 
Angel blickte durch die Glasscheibe, die ihn von Moira O'Braonain im Besucherraum des Frauengefängnisses trennte. »Das verstehe ich nicht. 
Ich dachte, Ihr Anwalt wollte die Verteidigung auf zeitweiliger Unzurechnungsfähigkeit aufbauen. Gannon sagte, seine Organisation würde die Anwaltskosten bezahlen.« 
Moira trug wie alle Gefangenen einen orangenen Overall. Ihr rotgoldenes Haar war zurückgekämmt und sie war ungeschminkt. Ihre natürliche Schönheit schien durch, wenngleich sie nicht mehr wie die Schauspielerin Whitney Tyler aussah. Diese Frau war freundlicher und sanfter. 
Im Hintergrund waren die murmelnden Stimmen der anderen Besucher und Gefangenen zu hören, und die Gefängniswärter erinnerten daran, dass es in diesem Raum keine echte Freiheit gab. 
»Wissen Sie, welche Optionen ich habe, Angel, selbst wenn ich mich auf zeitweilige Unzurechnungsfähigkeit berufe?«, fragte sie. 
»Nein.« Als Moira darauf bestanden hatte, sich dem LAPD zu stellen, nachdem sie kurz vor der Polizei das Lagerhaus erreicht hatten, war Angel verzweifelt gewesen. Das Justizsystem war so unberechenbar. 
»Ich kann den Rest meines Lebens als verurteilte Mörderin hinter Gittern verbringen«, sagte Moira, »oder in der Gummizelle einer psychiatrischen Anstalt.« 
»Aber wenn Sie kämpfen ...« 
»Man muss für seine Taten sühnen, Angel«, unterbrach sie. »Das sollten gerade Sie am besten verstehen.« 
»Aber Sie waren nicht Sie selbst.« 
»Und waren Sie das, nachdem Sie in einen Vampir verwandelt wurden?« 
Angel sah in diese graugrünen Augen und wusste, dass er keine Antwort darauf hatte. 
»Nein«, sagte sie. »Ich habe so ein besseres Gefühl. Nach allem, was ich durchgemacht habe, könnte ich in einer psychiatrischen Anstalt nicht überleben. Vielleicht kann ich im Gefängnis jenen Frauen helfen, die nur ein wenig Verständnis und Anleitung brauchen, um sich nach ihrer 180 
Entlassung in der Welt zu behaupten. Ich könnte ihnen diese Unterstützung geben.« 
»Ich weiß, aber es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass Sie so enden. 
Als ich erkannte, dass Whitney Tyler und Moira O'Braonain identisch sind, wusste ich nicht, wie es ausgehen würde, aber das hier habe ich mir nicht vorstellen können.« 
Sie lächelte, und er stellte fest, dass ihm der Sanftmut und die Zufriedenheit in ihrem Gesicht gefielen. »Sie meinen, nachdem Sie mich gerettet haben?« 
»Ich würde das nicht als Rettung bezeichnen.« Angel bemühte sich um einen unverfänglichen Tonfall, aber es war schwer. 
»Aber Sie haben mich gerettet. Es wäre für mich unerträglich gewesen, mit der Banshee weiterzuleben. Selbst hier drinnen fühle ich mich freier als je zuvor.« 
Er nickte und wünschte, er könnte dies glauben. 
»Dies wird ein gutes Leben für mich sein«, sagte Moira. »Ich kann damit klarkommen. Bevor ich in den Blutkader aufgenommen wurde, war ich Nonne. Dieses Leben wird sich von meinem damaligen nicht sehr unterscheiden.« 
»Damals«, sagte Angel mit einem angedeuteten Lächeln, »als ich Sie mit einem Schwert in der Hand sah, hätte ich Sie nie für eine Nonne gehalten.« 
»Ich sah in Ihnen auch nicht den Beschützer. Aber jetzt sind wir hier. 
Mitten in unserer Erlösung. Ich glaube an ein Leben nach dem Tode, Angel, und da die Banshee jetzt fort ist, kann ich wieder alt werden. Und was das Wichtigste ist, ich werde frei sein.« 
Einer der Gefängniswärter trat näher. »Die Zeit ist um.« 
Moira nickte und wandte sich wieder Angel zu. Sie drückte ihre Handfläche gegen das Glas. 
Angel tat es ihr gleich legte seine Handfläche an ihre. 
»Wenn ich jetzt gehe«, sagte Moira, »will ich Sie erst wieder sehen, wenn Sie damit klarkommen.« 
»In Ordnung.« 
»Ich meine es ernst, Angel. Es wird mir helfen zu wissen, dass Sie dort draußen sind und den Hilflosen helfen, wie Cordelia es ausdrückt, und bereit sind, für Ihre Taten zu sühnen.« 
»Ich werde Sie besuchen«, versprach Angel. 
Ihre graugrünen Augen funkelten, dann zog sie ihre Hand zurück und ging durch die Tür an der Rückwand. 
Angel wartete, bis sie fort war. Dann nahm er seine Hand vom Glas und ging hinaus in den dunklen Abend, der über der Stadt lag, und fand 181
Trost in den Schatten. 
Trotz der Entwicklung, die die Dinge genommen hatten, hatte Moira in einem Punkt Recht. Trotz seiner Bemühung, für all die Dinge zu sühnen, die er getan hatte, hatte er doch nie erwartet, die Chance zu bekommen, einem seiner Opfer helfen zu können. Er entschied, sich darüber zu freuen und alles andere auf sich beruhen zu lassen. 
Ein Auto hielt neben ihm. Es war Doyle in Angels Cabrio. »Ich habe auf dich gewartet. Ich wollte dir ein paar Schritte ersparen.« 
Cordelia saß auf dem Rücksitz und sah ihn aufmunternd an. »Nun, ist außer Weltuntergangsstimmung heute sonst noch was angesagt?« 
»Eigentlich«, sagte Angel, »dachte ich, wir gehen in einen Club, von dem ich heute Morgen gehört habe.« 
»Feiern ist gut«, sagte Cordelia strahlend. 
Angel schlüpfte auf den Beifahrersitz und ließ Doyle fahren. Doyle wirkte überrascht. Doyle fahren zu lassen war nicht unbedingt der sicherste Weg zum Glück. »Ich habe gehört, der Club wird von ein paar Dämonen geführt, die Collegestudenten kidnappen und als Sklaven verkaufen.« 
»Oh, Arbeit«,  sagte Cordelia mit deutlich weniger Begeisterung. 
»Nun«, meinte Angel, »wir werden trotzdem ein wenig feiern. Und ich habe ein paar Äxte und Armbrüste in den Kofferraum geworfen.« 
Doyle fädelte sich in den Verkehr ein und löste eine Serie explosiver Hupsignale und Flüche aus. Er hob eine Hand und winkte. »Du musst mich später am Morgen zu Yuan begleiten.« 
»Ich dachte, du hättest dich darum gekümmert«, sagte Angel. 
Doyle schnitt eine Grimasse. »Das habe ich auch. Es sind nur noch ein paar Kleinigkeiten zu regeln.« 
»Tu mir einen Gefallen und erzähl es mir später«, sagte Angel. »Ich muss mich jetzt erst einmal austoben.« 
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